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Erwin Mehl: 


Die Wiederbelebung der Leibesübungen feit 1800 - 
ein Werk der Nordifchen Raffe 


Muſſolini hat einmal ein denkwürdiges Wort 
geprägt, als er erklärte, daß das Wieder- 
erwachen der Leibesübungen die erfreulichſte Er⸗ 
rungenſchaft der Neuzeit ſei. Das iſt viel geſagt 
und zwar im Munde eines Mannes, der gewohnt iſt, 
Dinge von großer Tragweite zu beurteilen, doppelt 
viel. Für den denkenden Leibeserzieher drängt ſich 
daher die Frage auf, woher dieſes Aufleben der 
Leibesübung in ganz Europa um 1800 kommt. 
Eine überzeugende Antwort darauf iſt meines wiſſens 
noch nicht gegeben worden. Ich glaube ſie aber aus 
einer näheren Beleuchtung der Umftände, unter denen 
dieſe Wiederbelebung vor ſich ging, gewinnen zu 
können. Dieſe Umſtände find merkwürdig genug!). 


Leibesfremd, ja leibesfeindlich treten uns die 
Menſchen des beginnenden 18. Jahrhunderts ent- 
gegen. Laufen, Springen, werfen, Klettern, Wan- 
dern, Bergſteigen, Eis- und Schneelaufen, Schwim— 
men, Baden, Spiele .... all das war zum Teil nicht 
im Schwange, zum Teil wurde es nur geduldet und 
zum Teil überhaupt verboten. Das Schwimmen 
und Baden in Flüſſen und Seen iſt ein bekanntes 
Beiſpiel dafür. Als die beſten und begeiſtertſten 
Schwimmer der alten Welt hatten uns römiſche 
Schriftſteller die Germanen geſchildert?). Im 16. Jahr⸗ 
hundert hatten es die Nachfahren dieſer Germanen 
ſo weit gebracht, daß das Schwimmen beſtraft 
wurde. Der im Jahre 1538 erſchienene „Colymbetes“, 
das erſte Schwimmbuch der welt, von dem Ingol— 
ſtädter Univerſitätsprofeſſor Wynmans) erzählt, 
wie ein Knabe in Breslau beim Baden in der Gder 
verunglückte. Die Leiche wurde in die Schule ge- 
ſchafft und zum abſchreckenden Beiſpiele vom Lehrer 
ausgepeitſcht. Jahns bitteres Wort von einer 
„leib- und lieblofen Zeit” hatte feine volle Berech- 
tigung. Ein Badeverbot jagte das andere. Noch 
Goethe mußte die Folgen dieſer Verläſterung des 
Freibadens an ſeinem Leibe ſpüren, wie er in ſeiner 


) Zur Unterrichtung kann der kurze geſchichtliche Überblick dienen, 
den ich in meinem „Grundriſſe des deutſchen Turnens“ (2. Aufl. 1939, 
Wien, Verlag des D. Turnerbundes) vom raſſenkundlichen Geſichtspunkt 
aus gegeben babe. Ein neuerer kleiner Bebelf iſt die „Geſchichte der 
Leibesübungen“ von B. Saurbier (Leipzig, Voigtländers Verlag, 1939). 
Einzelne Perſonen und Entwicklungen findet man unter den zumeiſt von 
mir bearbeiteten geſchichtlichen Stichwörtern in O. Beckmanns „Sport- 
lexikon“ (Wien-Leipzig 1933). Ausführlichere Darſtellungen find G. A. E. 
Bogengs „Geſchichte des Sports aller Völker und Zeiten” (Leipzig, 
Seemann, 1926) und Edmund Yeuendorff „Geſchichte der neueren 
deutſchen Leibesübung“ (Limpert, Berlin 1930, 4 Bände). 

) E. Mehl, „Das Schwimmen — eine Lieblingsübung des nordiſchen 
Menſchen“ in der 3. Aufl. von Aurt wießners „Natürlichem Schwimm— 
unterricht“ (wien, Gſterr. Landes verlag 1939; die erſten zwei Auflagen 
enthalten die Abbandlung nicht). 

) Deutfche Überfezung des lateiniſchen Büchleins von Reichardt, 
Berlin, Weidmannfcbe Buchhandlung, 1939. 


„Schweizer Reife” ſelbſt erzählt. Als er mit dem 
Grafen Stolberg in einem der Schweizer Seen, die 
„lächeln und zum Bade laden“ wirklich badete, wurde 
er von Bauern ob dieſes „unſittlichen Tuns“ mit 
Steinen beworfen. Man muß ſich dieſe Dinge vor 
Augen halten, um die Kraft und die Rühnheit der 
Menſchen richtig zu beurteilen, die in die ſer Zeit 
wagten, Schwimmanlagen und Schwimmunterricht 
zu fordern, wie GutsMuths und Pfuel s). Aber 
noch einige Belege für die damalige Mißachtung der 
Leibeserziehung! 

Aus der Geſchichte des deutſchen Schrifttums iſt 
die geteilte Aufnahme des Eislaufens unter den 
Deutſchen bekannt. Als junge Leute (darunter ſpäter 
der Dichter Blopſtock) in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ihre Freude an der neu „ent⸗ 
deckten“ herrlichen Übung fanden, ſpottete die 
Gottſchedin über ſie und verſtand es nicht, wie 
man in die Kälte hinausgehen könne, wo es doch 
hinter dem Gfen ſo ſchön warm wäre. 

Noch deutlicher aber zeichnete ſich die ganze Leib⸗ 
feindlichkeit dieſer Zeit in einer Verordnung aus dem 
Jahre des Seiles 1749 ab, mit der ſich der „Öberamts- 
Conſiſtorial⸗Convent“ von wiesbaden ein un— 
rühmliches Denkmal in der Geſchichte der Leibes— 
übungen geſetzt hat. Sie beſtimmte zur Bekämpfung 
des Binderſpieles auf den Straßen in dem unnach— 
ahmlichen Amts, deutſch“ der damaligen Zeit fol- 
gendes: 

„Als wird denen Eltern bei drei Gulden Straf 
hierdurch ernſtlich anbedeutet, ihre Kinder vom dato 
an zu Sauſe zu behalten ... an Sonn-, Feſt⸗ und 
Feiertagen zur Kirche und VNatechismuslehre, nach 
deren Endigung aber zur Kefung geiſtlicher und 
erbaulicher Bücher an-, dergeſtalten von denen Straßen 
und publifen Plätzen der Stadt abzuhalten und 
ſelbige nicht auf eine mehr als heidniſche Art, als 
wie die ungebundenen Kälber, auf denen Straßen 
und Gaſſen zu männglicher Ärgernis und Verdruß 
herumlaufen zu laſſen.. .. Wenn die Eltern binfüro 
hiergegen pecciren [fünsdigen] und ihre Rinder auf 
Gaſſen und Straßen ferner herumlaufen laſſen werden, 
ſoll man ſelbige nicht nur mit obmentionirter loben 
erwähnter! Strafe belegen und darauf exequiren 
belangen], ſondern demnächſt auch ihre ungezogenen 
Kinder durch beſondere ex officio beſtellte Ceute von 


) Sutsmuths, „Kleines Lehrbuch der Schwimmkunſt“ 1798 (das 
erſte ſelbſtändige Schwimmbüchlein in deutſcher Sprache). General Ernſt 
von Pfuel gründete I8Jo in Prag die erſte deutſche Seeresſchwimmſchule 
und arbeitete die bis vor kurzem übliche Angellehrweiſe mit Zerlegen des 
Bruſtſtoßes in Teilbewegungen aus. Dal. E. mehl, „Ernſt v. Pfuels 
Schrift: Über das Schwimmen“ und „Ernſt v. Pfuels ſchwimmeriſche 
Tätigkeit in Gſterreich“, „Leibesübungen“, Berlin, Weidmann, 1929 
und 1930. 
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denen Gaſſen und Straßen hinweg und nach Sauſe 
treiben und reſpektive peitſchen und, im Falle ſelbige 
ſich dagegen ſetzen würden, durch die Candmiliz auf— 
fangen und auf die Wache bringen, weiterhin tags 
darauf entweder in der Schule oder dem Befund nach 
auf das Rathaus führen und ſelbige erſterenfalls durch 
den Präceptor oder andernfalls durch den Amtsdiener 
in eine Futtertonne fpannen und darinnen mit den 
Ruthen derbe caſtigiren [zuüͤchtigen] laſſen.“ (F. M. 
Böhme, „Deutſches Kindeslied und Vinderſpiel“, 
Leipzig 1884, S. II.) 


Aber merkwürdig: gerade in die ſer Zeit des größten 
Tiefſtandes der Leibeserziehung brach faſt gleich- 
zeitig in ganz Europa der Gedanke der Leibes- 
erziehung an verſchiedenen Stellen durch. Deut ſche 
Erzieher ſtanden an der Spitze der Bewegung. Die 
Namen Ba ſedow, Salzmann, GutsMuths, 
Vieth, Jahn find mit leuchtenden Lettern in der 
Geſchichte der Leibeserziehung eingetragen. Die 
Namen „Philanthropen“ und „Gymnaſtik“ deuten 
durch ihren Urſprung in der helleniſchen Sprache 
und den Inhalt (die Philanthropen wollten zum 
„Menſchen“ erziehen) auf den Einfluß des Neu⸗ 
humanismus, der fein Vorbild bei den Sellenen 
ſuchen mußte, und in der Aufklärung, die zum „Welt⸗ 
bürgertum“ binftrebte®). Aber bei dem prächtigen 
kerndeutſchen Jahn find dieſe künſtlichen Ver⸗ 
biegungen eines geſunden deutſchen Lebenswillens 
bereits überwunden, und wir haben die völkiſche 
Turnbewegung in einer ſpäter nicht wieder erreichten 
Kraft und Reinheit vor uns. Schon die Titel 
„Deutſches Volkstum“ (1816) und „Deutſche 
Turnkunſt“ find eine völkiſche Rampfanſage gegen 
humaniſtiſche Weltbürgerlichkeit. Sie wieſen auf die 
bodenſtändigen Kräfte des eigenen Volkes und feine 
ruhmvolle Vergangenheit (Turnier!) hin. Von 
Deutſchland griff die Bewegung zuerſt nach dem 
Norden über. Durch den deutſchſtämmigen Vopen⸗ 
hagener Wachtegall (Sohn eines aus Kaffel nach 
Kopenbagen gewanderten deutſchen Schneiders), der 
durch das Beiſpiel Guts Muths' angeregt wurde, 
wurde Dänemark zum Lande mit dem älteſten 


) „Pbilantbrop” bedeutet „Menſchenfreund“ (hell. = philos Freund 
vgl. Philo ſoph = weisheitsfreund, Philoſemit = Semitenfreund; 
anthropos = Menſch, vgl. Anthropologie = Menſchenlehre). Der 
„Menſch“ und die „Menſchheit“ verraten den Einfluß der Aufklärung 
(vgl. die „Menſchenrechte“ des franz. Umſturzes). Der „Menſch“ ift ſomit 
das Ziel der Erziehung dieſes Kreiſes. „Symnaſtik“ bedeutet „Nackt 
turnkunſt“, vom hell. gymnos = nackt, weil die Sellenen bekanntlich 
nackt turnten. Die Wahl dieſes helleniſchen Wortes z. B. durch den be⸗ 
rühmten Profeſſor der Seiltunde Franck in feiner „Mediziniſchen Polizey“ 
(d. b. „Öffentl. Geſundheitsverwaltung“, 1787) und durch Guts Muths 
(„Symnaſtik für die Jugend“, 1793) zeigt den Gedankenkreis des Neu⸗ 
humanismus, der ſein Vorbild bei den alten Sellenen ſuchte, wogegen der 
urdeutſche Jahn ſchon durch fein Wort „Turnen“ auf die deutſche 
Vergangenheit hinweiſt; denn „Turnen“ kommt von „Turnier“, dem 
glänzenden Ritterſpiel des Mittelalters. Wenn auch Jahns Meinung, 
daß die Wurzel „turn“ ein „deutſcher Urlaut“ ſei, von der Sprachwiſſen— 
ſchaft als irrig widerlegt wurde (es ſtammt vom hell.-lat. torneuein, 
tornare = drehen, davon die Fremdwörter Turnus, tour, Tourist, retour), 
ſo iſt die Wahl des Ausdruckes auf jeden Fall bezeichnend und das Wort 
hat ſich durch die deutſche Endung »en und durch zahlreiche Zuſammen— 
ſetzungen wie Turnlehrer, Turnplatz, Turnwart, Turnkleidung, Vor⸗ 
turner uſw. fo eingebürgert, daß es kaum noch als Fremdling empfunden 
wird. 

) über die Entwicklung des Turnens in den nordiſchen Ländern 
vgl. in O. Beckmanns „Sportlexikon“ die Stichwörter „Schweden“, 
„Dänemark“ „Finnland“ und die weitern dort angegebenen Stichwörter. 
Über den Bedeutungswandel des Begriffes „Gymnaſtik“, befonders im 
Norden ſ. Mehl, „Zur Seſchichte des Begriffes Gymnaſtik“, Sochſchul⸗ 
blatt für Leibesübungen, Berlin I939, Novemberheft und den Auszug 
daraus bei O. Beckmann unter „Symnaſtik“. 
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und noch heute befteingerichteten Schulturnen Euro⸗ 
pas“). Schon 1798 gründete Nachtegall in Kopen- 
hagen den erſten Turnverein (13 Jahre vor der Er⸗ 
öffnung der Saſenheide) und veranlaßte 1828 die 
allgemeine Einführung des Schulturnens in Däne— 
mark, zu einer Zeit, in der in Deutſchland die Turn- 
ſperre (1820-1842) herrſchte. 

Von Kopenhagen wurde der Same nach Stock— 
holm getragen. Der Nachtegallſchüler P. 5. Lina 
war der Vermittler. Durch die Ausbildung eines 
neuen Zweiges der Leibesübung, der Rörper— 
formung (befonders der Saltungsformung) wurde 
er der Begründer einer wichtigen Sonderentwicklung, 
die ſich in der ganzen Welt Achtung und vielfache 
Nachahmung ſicherte. 

Aber auch nach dem Süden ſtrahlte die deutſche 
Leibeserziehung aus. Die Schweiz darf auf die zu 
Guts Muths' und Jahns Zeit wirkenden Vorkämpfer 
Peſtalozzi und Clias (diefer in den Fußſtapfen 
von GutsmMuths) hinweiſen. Schon 1832 wurde 
der älteſte europäiſche Turnverband, der „Eid— 
genöſſiſche Turnverein“ (der entgegen ſeinem 
Namen kein Verein, ſondern ein Verband iſt, wie 
der Alpenverein, und gleichfalls die einzelnen Grts— 
gruppen „Sektionen“ nennt) in Aarau gegründet, 
wieder mitten in der deutſchen Turnſperrezeit und 
ein Menſchenalter vor der Gründung der Deutſchen 
Turnerſchaft “). 

Unabhängig von dieſer feſtländiſchen Entwicklung 
trat zur ſelben Zeit, alſo um 1800, auch England 
auf den Plan. Hirn hat in ſeinem trefflichen Buche 
„Urſprung und weſen des Sports“ (Berlin 1936) 
gezeigt, daß entgegen älteren Auffaſſungen die 
Leibesübungen in England keineswegs ſeit jeher in 
der heutigen Form betrieben wurden. Was vor dem 
18. Jahrhundert vorhanden war, beſchränkte ſich 
auf volkstümliche Formen in der unteren Schichte 
oder auf höfiſche des Adels. Vielmehr entſtanden 
die heutigen Formen allmählich um I800. Die 
Adeligen (vom raſſenkundlichen Geſichtspunkte ge- 
ſehen, alſo die an Nordiſchem Blute reichſte Schicht) 
machten mit ihrem „Gentlemen-Sport“ den Anfang, 
die Schüler der höheren und hohen Schulen (wieder 
eine Nordiſche Ausleſe) folgten nach, und erſt um 
1850 fanden die weiteren reife den Anſchluß — 
allerdings jetzt mit einer ſolchen Durchſchlagskraft, 
daß die von ihnen geprägten Formen als „Sport“ 
die ganze Welt erfaſſen konnten. Wir wiſſen, daß 
überall in der Welt, wo heute Fuß- oder Waſſerball 
oder Tennis geſpielt, Hürden gelaufen, Kugel ge⸗ 
ſtoßen oder Sammer geworfen wird, engliſche 
Regeln und Maße gelten. 

Je weiter wir uns von dieſen bisher genannten 
Ländern entfernen, um ſo mehr verſiegt der Strom. 
In Frankreich verſucht zwar ein ſpaniſcher Gberſt, 
namens Amoros, Leibesübungen einzuführen. 
Der Widerhall war aber ſchwachs). Ganz abſeits 
blieben Portugal, Spanien, Italien, der Balkan und 
der ganze Oſten. Sier dauerte es noch ein halbes 


) G. Beckmanns „Sportlexikon“ unter „Schweiz“, „peſtalozzi“ 
und „Clias“. 

) über Frankreich und die folgenden Länder ſ. O. Beckmanns 
„Sportlexikon“. 
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Jahrhundert, bis der Gedanke Boden faſſen konnte. 
Größere Bedeutung haben aber nur Ungarn, Finn— 
land und der Sokol erlangt. Beſonders auffallend 
it das Verſagen Griechenlands, wo man doch ſchon 
wegen des klaſſiſchen Bodens eine größere Tätigkeit 
erwarten ſollte. Aber ein von dem hochherzigen 
Griechen Zappas (deffen Name ein ſchoͤnes Ge⸗ 
bäude in Athen trägt) 1859 unternommener Verſuch, 
die Glympiſchen Spiele in Athen wiederzubeleben, 
ſtieß ebenſowenig auf Teilnahme und Verſtändnis 
wie ſpätere Verſuche 1870, 1875 und 1889 oder 
überhaupt die Leibesübungen. 

Ganz ſtark aber ſchlugen die Leibesübungen aber 
in Nordamerika ein, wo bisher mehr Mittel und 
herrliche Einrichtungen zur Verfügung geſtellt 
wurden als ſonſt in irgendeinem Lande“). 

Dies war ſomit der äußere Verlauf der wieder⸗ 
belebung. Es liegen zwei Fragen nahe. Die erſte iſt, 
wieſo es überhaupt zu dem gleichzeitigen Auftauchen 
des Gedankens kommt und zweitens, womit die ver- 
hältnismäßige Stärke der Bewegung im Nordweſten 
Europas und das Abklingen nach Süden und Oſten 
zu erklären iſt, wogegen Nordamerika wieder hoch 
oben ſteht. 

„Das gleichzeitige Auftreten wurde ſchon vor 
längerer Zeit wohl richtig mit der zunehmenden 
Induſtrialiſierung und der damit verbundenen 
Verſtädterun g des Lebens begründet. Die Ende des 
18. Jahrhunderts erſtarkende Induſtrie zog immer 
mehr Menſchen aus den verhältnismäßig natürlichen 
Lebensbedingungen des bäuerlichen Lebens in die 
unnatürlichen der Städte. Je größer die Städte 
wurden, um ſo unnatürlicher wurden auch die Lebens⸗ 
verhältniſſe. Daher wurde das Bedürfnis nach der 
Rückkehr zur Natur und vor allem zu dem Stück 
Natur, das jeder mit ſich trägt, den eigenen Leib, 
immer ſtärker, bis es ſchließlich gewaltſam durch⸗ 
brach. Es iſt daher kein Zufall, daß die engliſche 
Sportbewegung zuerſt in den engliſchen Induſtrie⸗ 
orten auftrat. Der Sport iſt eine ſtädtiſche Er⸗ 
ſcheinung. Der Sportplatz neben den Fabriksmauern 
und ⸗ſchloten iſt ein Sinnbild die ſer Entwicklung. 


Aber damit ſind wir noch nicht auf dem Grunde 
und vor allem bleiben die Unterſchiede in der Stärke 
der Bewegung nach den Landſchaften noch offen. 
Die Verſtädterung war natürlich auch in den Ländern 
vorhanden, die vorläufig noch abſeits blieben, wie 
die des Südens und Gſtens. Aber die Bewohner 
dieſer Länder vermißten eben bei der Trennung von 
der Natur und bei der Vernachläſſigung des Leibes 
nichts und ſuchten daher keine Abhilfe. Der Grund 
lag in ihnen ſelbſt, nämlich im Erbgut ihrer Raſſe. 
Wir wiſſen heute, daß ſich die einzelnen Raſſen aus 
denen ſich die Bevölkerung Europas zuſammenſetzt, 
ſehr verſchieden zu den Leibesübungen verhalten. 
Von allen Kaſſen Europas iſt nach Günthers 
„Kaſſenkunde Europas“ (S. 74) beſonders die 
Nordiſche Raſſe durch die „unbekümmerte Hingabe 
an die Leibesübungen“ ausgezeichnet. 

Damit haben wir den Schlüſſel zu dem verſchiedenen 


5 ü ber die amerikaniſchen Leibesübungen unterrichtet ſehr an— 
ſchaulich die Schrift „Sport in Amerika“ von Karl Diem, dem Grgani— 
ſator der Olympiſchen Spiele in Berlin (Berlin, Weidmann, 1920). 
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Verhalten der Völker gegenüber dem Aufkommen 
der Leibesübungen um 1800 gefunden. Je größer 
der Anteil Wordiſchen Blutes an den Völ— 
kern war, um ſo tiefer griff die Bewegung. 
Nach Günthers Anſätzen beträgt der Anteil des 
Nordiſchen Blutes an der Bevölkerung von Schweden 
rund 800%, von England und Deutſchland rund 
50 600%, Nordamerika über 309%, Frankreich rund 
25% und Italien rund 1590. Mit anderen Worten, 
das Schwergewicht des Nordiſchen Blutes liegt im 
Nordweſten Europas bei den Völkern germaniſcher 
Sprache und nimmt nach Süden und Gſten ab, 
genau fo wie die Stärke der Anteils an den Leibes⸗ 
übungen, zumindeſt in der Gründungszeit. Später 
freilich wurden auch nichtnordiſche Menſchen ergriffen 
und brachten es beſonders bei Völkern mit ſtarken 
Volksbewußtſein, wie den Magyaren, Finnen oder 
bei den Slawen („Sokol“ iſt ein gutes Beiſpiel für 
die Auswertung einer deutſchen Erfindung im 
deutſchfeindlichen Sinne) zu anerkennenswerten 
Höhe. 

Allerdings iſt bei der raſſenmäßigen Beurteilung 
von Turnern und Sportlern auch bei vorwiegend 
nichtnordiſchen Völkern eine Beobachtung des Raffen- 
forſchers Ammon zu beachten, auf die Günther in 
ſeiner „Raſſenkunde Europas“ (S. 78) hinweiſt, daß 
nämlich die Turn- und Sportvereine Sammel- und 
Anziehungspunkte für Menſchen NWordiſcher Raffe 
find. Somit ſtellen fie eine vorwiegend Nordiſche 
Ausleſe dar — wieder ein Beweis für den YIordifchen 
Urſprung der neueren Turn- und Sportbewegung. 

Damit ſtimmt die Tatſache überein, daß auch die 
Begründer und Führer dieſer Bewegung ſchon rein 
äußerlich vorwiegend Nordiſche züge tragen. Man 
ſehe ſich daraufhin einmal die Bilder bekannter Vor⸗ 
kämpfer unſerer Sache an, ſo von deutſchen Turnern 
Vieth, Jahn, Spieß, Senlein, Rupka; vom 
nordländiſchen Turnen die beiden Ling, Vater und 
Sohn, Törngren, Bald, Thulin, Björkſten 
(ſchwediſche Finnländerin), Nachtegall; vom 
Schwimmen Pfuel; vom Bergſteigen Whymper, 
Purtſcheller, der Maler Guſtav Jahn; vom 
Schneelauf Zdarſky, Paulcke, Bilgeri (befon- 
ders dieſer war mit feinem ausgeſprochenen Lang- 
ſchädel und Langgeſicht und ſeinen ſtahlblauen 
Augen ein prächtiger YIordifcher Raffenkopf). Das 
ſind nur einige von den geiſtig führenden Männern. 
Unter den Ausübenden und unter den ſonſt weniger 
hervortretenden Männern würde man dieſe Reihe 
noch ſehr erweitern können. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, wieſo es vor 
dem J8. Jahrhundert zu dem eingangs erwähnten 
Tiefſtand der Leibesübungen auch bei den ger— 
maniſchen Völkern gekommen ift. Der Anteil des 
Nordiſchen Blutes war ja früher nicht kleiner, 


ſondern — wie die raſſenkundlichen Forſchungen, 
namentlich an der Hand von Gräberfunden be— 
wieſen haben — weitaus größer als heute. Die 


Urſache liegt alſo nicht in der Raffe, ſondern in der 

Herrſchaft von weſensfremden Gedanken. Nächſt der 

Raffe find ja die Ideen die ſtärkſte Macht der Be- 

ſchichte. Sie find imſtande die We ſensart einer Raffe 

hoch zu entwickeln, ſie ſind aber auch imſtande ſie 
19 
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J. Friedrich 
Cudwig Jahn 
aus Lanz bei 
Kenzen (1778 
bis 1852), der 
„deutsche Turn- 
vater”, Begrün- 
der der voͤlkiſch⸗ 
politiſchen Lei⸗ 
beserziehung. 

2. Gerhard 
Ulrich Anton 
Viet haus Sock— 
fiel in Glden— 
burg (1763 bis 
1836). Der erſte 

„Turnwiſſen⸗ 
ſchaftler“ („En⸗ 
zyklopaͤdie der 
Leibesübung.“, 
3 Bände, 1794 
bis 1818). 

3. Johann 
Chriſtof Friedr. 
Guts muths 
aus Quedlin⸗ 
burg (1759 bis 
1839), der „Erz⸗ 
und Großvater 

des deutſchen 

Turnens“ 
„Gymnaſtik für 

die Jugend“ 
1793, _„Turn- 
buch für die 
Söhne d. Vater⸗ 
landes“ 1817). 

4. Viktor 
Guſtav Bald 
aus Rarlsfrona 
(1844-1928), 
General, Leiter 
des Gymnafti- 
ſchen Jentralin⸗ 
ſtituts in Stod- 
holm. 

5. Pehr Sen⸗ 
rik Cing aus 
Werid, Smä⸗ 
land (1776 bis 

1839), der 

„ſchwediſche 
Turnvater“, 
Begründer des 
noch heute be— 
ſtehenden Kgl. 
Gymnaſtiſchen 
Jentralinſtituts 
in Stockholm 
1813), Schöpfer 
des „Formungs— 
gedankens“ in 
der Leibeserzieh⸗ 
ung. (Bild aus 
der geſt ſchrift des 
Königl. Gymn. 
Jentral-Inſt. in 
Stodb., 1913.) 

6. Joſef Gottfried Thulin aus Malms (geb. 1875), 
major, Vorſitzer des internationalen Gymnaſtikverbandes, 
führender literariſcher Vertreter des nordiſchen Turnens, 
beſ. Kinderturnens. 


7. Franz Nachtegall aus Kopenhagen, Sohn eines 
aus Raſſel eingewanderten deutſchen Schneiders (1777 bis 
1847), der „daniſche Turnvater“, macht Danemark zum 
Lande mit dem aͤlteſten und beſtausgebauten Schulturnens 
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der Welt. (Aus X. 5. Rnudfen „Laerebok i gymnastik“, 
Kopenhagen 1916.) 

8. Elli Bjͤrkſten aus Willmannſtrand in Finnland 
geb. 1879), Erneuerin des nord Frauenturnens. Erſetzung 
der ſteifen turneriſchen Bewegungen durch gelsſte tänzerifche. 


9. Lars Mauritz Törngren (1839 — 1913), Kapitän, 
Leiter des gymnaſt. Jentralinſtituts in Stockholm (1887 
bis 1910), bedeutender Örganifator und Schriftſteller des 
nord. Turnens. 
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engliſche Bergſteiger, Erſterſteiger des Matterhorns (1865) 
und des Chimborazzo (1880), Grönlandfahrer. 

5. Eduard Pichl aus Wien (geb. 1871), Führer der 
völkiſchen Bergſteiger in der Oſtmark, Verfaſſer des Werkes 
über den völkiſchen Politiker Georg R. v. Schönerer. 

16. Cudwig Purtſcheller aus Innsbruck (1849 bis 
1909), Turnlehrer in Salzburg, „unbeſtritten der beſte, 
tüchtigſte und erfabrenfte deutſche Bergſteiger“ (Erſt-Er⸗ 
ſteigung des Kilimandſcharo). 


Erwin Mehl, die Wiederbelebung der Leibesübungen feit 1800 — ein Werk der Nordifchen Raſſe 


O. Ernſt von 
Pfuel aus 
Jahnsfelde in 

Brandenburg 

1779 bis 1866), 
General und 
Miniſterpräſi⸗ 
dent (1848), der 

„deutſche 

Schwimm⸗ 
vater“, Begrün— 
der der Militär⸗ 
ſchwimmſchulen 
(1810). Aus 
Netz „Deutſches 

Heeres ſchwim— 
men“ 1913.) 

II. Ronrad 
Zenlein aus 
Maffersdorf bei 

Reichenberg, 
Sudetengau, 

Reichsſtatt⸗ 
halter und Bau- 
leiter (gb. 1898), 
der turneriſche 
und politiſche 
Führer der Su— 
detendeutſchen. 


12. Klaudius 
Rupfa aus 
Wien (gb. 1875), 
der Fuͤhrer der 
völkiſchen Turn- 
bewegung der 
Oſtmark nach 

dem Kriege. 
Bildbeſitz 5. J. 
f. C. Wien.) 

13. Matthias 
Idarſky aus 
Ro ſchichowitz in 

der deutſchen 
Sprachinſel Ig- 
lau (1856 bis 
1940), Maler 
und Bildhauer, 
der Begründer 
des Alpen- 
Schneelaufes. 
14. Eduard 
Why m per 
(1830 bis I9J 1), 
der bedeutendſte 


17. Wilbelm Paulde aus Leipzig (geb. 1873), 
Hochſchulprofeſſor in Karlsruhe, Vorkämpfer des Sci- 


bergſteigens und des Heeres ſchneeſchuhlaufes Im 
weltkrieg als Hauptmann Führer deutſcher Schnee— 
ſchuhtruppen. 


18. Georg Bilgeri aus Bregenz (1873— 193% , Siterr. 
Oberſt, hervorragender Schipionier, Erfinder von Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtänden, Methodiker, Leiter der Schneelauf— 
Ausbildung des öfterr. Seeres im Weltkriege. 
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gänzlich zu verbiegen oder ins Gegenteil zu ver- 
wandeln. Die obigen Verbote von Leibesübungen 
bei einem Volke, dem ſie eigentlich im Blute lagen, 
find ein klaſſiſcher Beweis dafür. Woher kamen die ſe 
leibfremden Gedanken? 


Darüber gibt die Geſchichte des Eintrittes der 
Germanen in die abendländiſche Rulturentwicklung 
eindeutigen Aufſchluß. 

Als nordraſſiger Stamm hatten die alten Ger⸗ 
manen eine bewundernswerte Söhe der Leibes 
erziehung erreicht, die wir uns ganz ähnlich der 
Leibeserziehung der Frühzeit anderer nordraſſiger 
Völker wie der Inder, Perſer, Sellenen und Kelten 
vorſtellen müſſen, nur vielleicht noch reicher und 
kühner als dieſe. Die Quellen für dieſe Annahme 
bieten uns die bewundernden Nachrichten der Römer 
über die Leibestüchtigkeit der Germanen, die ger- 
maniſchen Seldenſagen, und vor allem die reichſte 
Überlieferung, die altnordiſche mit der Edda und den 
Sögur. Wegen des beſchränkten Raumes muß ich 
bier leider der Verſuchung widerſtehen, das packende 
Bild dieſer Leibesübungen näher zu zeichnen 10). 
Ich hebe nur zwei Dinge hervor. Schon das erſte 
Auftreten der Germanen in der Geſchichte, der Zug 
der Rimbern und Teutonen, iſt mit drei Nachrichten 
über die Leibesübungen verbunden. Die Rimbern 
können es ſich bei ihrem Aufenthalt in den Bergen 
des Etſchtales nicht verſagen, ſich nackt beſchneien 
zu laſſen und über Eis und tiefen Schnee die Berg— 
höhen zu beſteigen und von oben auf ihren Schilden 
über die Schneehänge hinunterzuſauſen, und zwar 
taten fie dies wie Plutarch in feiner Lebens- 
beſchreibung des römiſchrn Feldherrn Marius 
(Rep. 23), des ſpäteren Beſiegers der Bimbern, 
erzählt, „nicht weil es notwendig geweſen wäre, 
fondern um ihre Stärke und Rühnheit zu zeigen“. 
Wir ſehen alſo hier dieſelbe Freude an der Über⸗ 
windung von Bergſchwierigkeiten und an der @leit- 
fahrt zu Tal, die unſere bergfreudige Jugend im 
Sommer und Winter auf die Berghöhen zieht. Die 
zweite Nachricht beleuchtet die ſpäter von römiſchen 
Schriftſtellern wie Tacitus immer wieder bervor- 
gehobene Badefreudigkeit der Germanen. Die Teu⸗ 
tonen wurden nämlich von den Römern überfallen, 
als fie in den warmen Bädern von Aquage Sertise 
badeten. Und die dritte Nachricht erzählt von der 
großartigen Sprungfertigkeit des Teutonenkönigs 
Teutobod, der über vier bis ſechs Pferde binweg- 
ſpringen konnte 11). 


10) Ein Überblick (leider ohne Belege) bei E. Meuendorff, „Geſchichte 
der neueren deutſchen Leibesübung“ Band J. Für die altnordifchen 
Leibesübungen vgl. am beſten Bjarnaſon, „Nordboernes legemlige 
uddannelse i Oldtiden‘‘ (Diſſertation, Kopenhagen, 1905, Priors Sof- 
bogbandel); älter und kürzer ift der Abſchnitt in Weinholds „Alt 
nordiſchem Leben“ (Berlin 1856). Über Altgermaniſchen Schneelauf 
vgl. E. Mehl, „Volt und Leibesübungen“, 1940, Solge I2 (Berlin, 
Limpert-Derlag). Über Schwimmen Mehl bei Wießner „Natürlicher 
Schwimmunterricht“ (Wien 3. Aufl. 1939). 

un) Moderne Überkritik bat die Nachricht vom „Rönigsſprung“, wie 
ihn Guftav Freytag in feinen „Ahnen“ verwertet hat, für eine Sehl— 
über ſetzung erklärt (K. Koch, „Germanenerbe“ 5, 1940 Seft 5/6). Der 
betreffende Satz, Rex Teutobodus quaternos senosque equos transilire 
solitus follte nicht heißen vier bis ſechs Pferde „uͤberſpringen“, fondern 
„wech ſeln“ — eine bei den Saaren berbeigezogene und fachlich und fprachlich 
vollkommen verfehlte Deutung. Da es fich bei den germaniſchen Pferden 
um eine kleine etwa bruftbobe Kaffe handelt, fo ift der Sprung durchaus 
möglich. 


Volk ⸗Raſſe 
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Und am Abſchluſſe des germaniſchen Altertums 
ſteht das Erziehungsvorbild der um I200 aufge— 
zeichneten Edda noch ebenſo kraftvoll vor uns wie 
etwa zur Römerzeit: 

Zum Jüngling wuchs Jarl der junge Edeling! 
da auf: 
Schwang den Schild, ſchnitzte Bogen, 
Spannte Sehnen, ſpitzte Pfeile, 
Setzte Hunde, hob die Lanze, 
Saß im Sattel, entſandte Gere, 
Schwang das Schwert und wußte im Waſſer 
Sich weidlich zu tummeln. 
Rigmal [Bunde des Ahnen], 
„Thule“, Diederichs, Jena, II, II7. 


Lag nach früher Nordiſcher Auffaſſung der 
Schwerpunkt des Lebens auf dem Diesſeits, ſo 
rückte ihn die Religion des von unnordiſchen Ge- 
walten beherrſchten untergehenden Römerreiches in 
das Jenſeits. Waren früher nach Nordiſcher Auf- 
faſſung der Leib, ſeine Schönheit, ſeine Pflege und 
Übung, ſein fröhliches Spiel ein Teil deſſen, was das 
Leben ſchoöͤn und lebenswert machte, fo wurden nach 
der im weſentlichen orientaliſchen Auffaſſung der 
Zeib und ſeine Bedürfniſſe Anläſſe zur „Sünde“ 
und daher zu einem Sindernis auf dem wege zur 
ewigen Seligkeit. Seine Pflege mußte daher über- 
flüſſig, wenn ſchon nicht ſchädlich erſcheinen, wie 
ſchon der Apoſtel Paulus in feinem Briefe an 
Timotheus (I, 7) ſchreibt: 

„Treibe Srömmigfeits-Übungen ;denn die Leibes 
Übung iſt zu wenig nütze. Die Frömmigkeit 
aber iſt zu allem nütze, da ſie die Verheißung des 
Leben auf Erden und im Simmel in ſich trägt.“ 

Gymnaze de seauton pros eusebeian. He gar 
somatik® gymnasia pros oligon estin ophelimos. 
Hs de eusebeia pros panta ophelimos estin, ep- 
angelian echousa zoës tes nyn kai tes mellousös. 

Der Kirchenvater Tertullianlgeſt. um 220 n. Chr.) 
ſucht in der Schrift „De spectaculis“ (e. IS.) dem 
Empfänger die Leibesübungen verächtlich zu machen: 

„Nicht billigen wirſt du das ſinnloſe Laufen und 
Werfen und das noch ſinnloſere Springen. Nie⸗ 
mals werden die eitle Kraftleiſtungen gefallen. 
das Ringen iſt ein Teufelsgeſchäft.“ 

Non probabis usquam vanos cursus et iaculatus 
et saltus vaniores, nusquam tibi vires vanae place- 
bunt.... palaestrica diaboli negotium est. 

Die Folge folder ſchon in den apoſtoliſchen 
Schriften vorgezeichneten und bei fortſchreitendem 
Verfall des Römerreiches nur noch ſchärfer zutage 
tretenden Gedanken zeigten ſich beſonders deutlich 
beim Baden und Schwimmen, das bei Sellenen und 
Römern einen Sochſtand aufgewieſen hatte wie nicht 
bald in einer anderen Zeit. Den Wandel der An— 
ſchauungen können wir an der Hand einer ausge— 
zeichneten Arbeit „Bad und Bäder in der altchriſt— 
lichen Kirche“ von Johannes 3ellinger (München 
1928) verfolgen. Dieſer Schrift find folgende An— 
gaben entnommen. Hatten Sellenen und Römer als 
Nordiſche Menſchen das Bad und das Schwimmen 
hochgeſchätzt, jo entſtand bezeichnenderweiſe in dem 
Grientaliſch-raſſiſchen Agypten der ſpäten Naiſerzeit 
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die Abkehr vom Bad. Der Begründer des Mönd- 
weſens, der Agypter Pachomius (geft. 346 n. Ztw.) 
verbot in feiner Mönchsregel das Bad für Befunde 
überhaupt! Am deutlichſten und für Nordiſches 
Empfinden am abſtoßendſten ſpricht aber die Gegner⸗ 
ſchaft aus folgenden Worten des Bibelüberferers 
Hieronymus (geft. 420 n. ztw.): „Eine reine Saut 
offenbart eine ſchmutzige Seele“ (Nitens cutis sordi- 
dum ostentat animum, Epiſt. 107). 

Dagegen hatte der große Nordiſche Denker platon 
den wenigſtens in unſeren Augen ſchönen Satz ge- 
prägt: „Das Bad macht den Menſchen rein an Leib 
und Seele.“ (Im Zwiegeſpräch „Nratylos“). 
Scharfer kann man den Gegenſatz zwiſchen YIor- 
diſcher und nichtnordiſcher Stellung zum Leib und 
Bad nicht herausarbeiten, als es in die ſen beiden Aus⸗ 
ſprüchen geſchieht. 

Die ſe Anſchauungen legten ſich über die auf- 
blühenden germaniſchen Leibesübungen. 

Aber glücklicherweiſe war die Stimme des YIor- 
diſchen Blutes doch ſo ſtark, daß es immer wieder 
den weg zu Leibesübungen fand. Das Rittertum, 
die Leibesübungen der Bürger in den mittelalter⸗ 
lichen und frühneuzeitliche Städten (Volksübungen, 
Schießen, Fechten), die Bauernſpiele und die 
Übungen der Adeligen, beſonders im 16. Jahr- 
hundert (Ballhausſpiel, Fechten, Reiten), ſind Bei⸗ 
ſpiele für ſolche allerdings auf einzelne Kreife und 
Jeiten beſchränkte Übungen. Die Zeiten einer allge⸗ 
meinen das ganze Volk erfaſſenden, in Kultur, 
Religion und Kunft begründeten Leibesübung wie 
fie die alten Germanen und die alten Sellenen gehabt 
haben, waren dahin, denn immer wieder ſtellten ſich 
Vertreter jener „anderen“ welt hindernd entgegen. 
Erſt Ende des 18. Jahrhunderts war namentlich 
durch die Aufklärung die Befreiung der Geiſter ſo 
weit, daß der Nordiſche Menſch auch auf dem Gebiet 
der Leibesübung wieder zu ſich zurückfand. 

Es wird immer zum Nachdenken anregen, daß 
der Deutſche zur ſelben Zeit, als er auf geiſtigem 
Gebiete einen Söbepunft feiner Rulturentwicklung 
erreichte, wie weder vorher noch nachher, auch die 
Leibesübungen entdeckte. Die Zeit der GutsMuths, 
Vieth und Jahn iſt ja gleichzeitig die Zeit der großen 
Dichter (Goethe, Schiller, wieland, Leſſing, Herder), 
der großen Denker (Kant, Fichte, Schelling, Hegel, 
Schopenhauer), der großen Tondichter (Beethoven, 
Mozart, Saydn, Schubert, weber), und großer 
wiſſenſchaftler (vor allem der Brüder Grimm) 
u. a. Es iſt ſo, als ob das große Erwachen des 
Nordiſchen Geiſtes auch die Leibesübungen mit- 
ergriffen hätte. 

Auch das weitere Schickſal der Leibesübungen 
auf deutſchem Boden wird durch die raſſenkundliche 
Betrachtung erklärt. Die ſtarke Durchſetzung des 
deutſchen Volkes mit nicht⸗nordiſchem Blute und 
nicht⸗nordiſchen Gedanken verhinderte eine ein- 
hellige Annahme der Leibesübungen. Die rein 
Nordiſche Tat eines Jahn fand ein ſehr unnordiſches 
Scho in den Xreiſen der Turnfeinde. Die Wamen 
Scherer, Wadzek, Ramptz, Metternich kennzeichnen 
dieſe Gruppe. Das YIordifche Deutſchland mußte 
das ewig beſchämende Schauſpiel erleben, daß das 
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„andere Deutſchland“ (wie es 5. St. Chamberlain 
einmal in feinen „Kriegsaufſätzen“ genannt hat) 
einen Mann wie Jahn ſechs Jahre in ſchmählicher 
Unterſuchungshaft feſthielt und dann für immer 
kaltſtellte. Das Turnen, das nach Rlumpps Wort 
ein „hervorragendes deutſchnationales Entwicklungs⸗ 
moment“ hätte werden können, wurde 20 Jahre 
unterdrückt und verboten, wohlgemerkt in ſeinem 
Mutterlande, wogegen es ſich in allen anderen 
Ländern der welt ruhig entwickeln konnte. Erſt der 
neu erwachenden völkiſchen Einheitsbewegung der 
Sechzigerjahre gelang es, das Turnen in Deutſchland 
wieder zum Leben zu bringen und in ſeinem Gefolge 
auch andere Leibesübungen wie Bergſteigen, Kis- 
laufen, Rudern, Schwimmen, Refenfpiele uſw. 

Aber die völkiſche Schwungkraft, die Jahn einſt 
dem Turner verliehen hatte, blieb ihm im Altreiche 
verſagt. Selbſt ein ſo geiſtvoller Mann wie Dr. 
Juſtus Karl Lion, der den Ehrennamen des „Turn- 
philo ſophen“ trägt, konnte den völlig unjahnſchen 
Satz ſchreiben: 

Ich will turnen und nur turnen und nichts wiſſen 
von den unklaren Ideen einer ſittlichen und poli⸗ 
tiſchen Ausbildung (Fr. Eckardt, „Die turneriſche 
Bewegung von 1848/49, Frankfurt 1925 S. 55). 

Das war liberale Auffaſſung in Reinzucht. Sie 
hatte die Aufnahme von Juden, Marxiſten u. a. 
Gegnern des völfifhen Gedankens in die D. Turner⸗ 
ſchaft, aber auch in die übrigen Verbände für Leibes⸗ 
übungen zur Folge. 

Die Rückkehr zum Jahnſchen, d. h. echt Nor⸗ 
di ſchen Gedanken fand nicht beim geſicherten Bin nen⸗ 
deutſchtum, ſondern beim kämpfenden Grenz- 
deutſchtum in der Gſtmark ſtatt. Der im Vorjahre 
verſtorbene Ing. Franz Kießling ſetzte ſchon im 
Jahre 1887 die vom Standpunkte des erwachenden 
Raſſegewiſſens denkwürdige Einführung des Arier- 
ſatzes im Erſten Wiener Turnvereine durch. Es war 
die Selbſtbeſinnung des Nordiſchen Menſchen gegen- 
über „andersartigen“ und „anderswertigen“ Men— 
ſchen. Wie ein Lauffeuer ergriff der Gedanke nach 
und nach alle Turnvereine der Gſtmark. Lange vor 
dem Kriege (nämlich feit [909) trug der D. Turner⸗ 
bund in Öfterreich (und feine reichsdeutſchen Vereine) 
das Hakenkreuz (die vier Turner-F in Form des 
Sonnenrades) als Sinnbild für ſein Leitwort 
„Raſſenreinheit, Volkeseinheit, Geiſtesfreiheit“ in 
ſeinem Abzeichen und richtete das Dietweſen zur 
Betreuung dieſer Gedanken ein (1905). Wach dem 
Kriege erlebte diefe Nordiſche Bewegung im „Deut⸗ 
ſchen Turnerbunde“ in Gſterreich unter der Führung 
des Hofrats Rlaudius Rupka (Träger des Ehren— 
briefes des NS RA.) und in dem dem D. Turnerbunde 
eng verbundenen „D. Turnverbande“ in der Tſchecho— 
ſlowakei unter der Führung Vonrad Senleins 
ſeine Blüte als politiſche Leibeserziehung im 
Sinne Jahns, d. h. im Nordiſchen Sinne. 

Es iſt bezeichnend für die bereits erwähnte Kraft 
der Ideen auch gegenüber der Stimme des Blutes, 
daß der Raſſengedanke des D. Turnerbundes bei der 
raſſenmäßig ſicher nicht minder Nordiſchen D. Turner⸗ 
ſchaft im Altreiche auf heftigen Widerftand ſtieß. 


Echte Turner wolln wir werden, und das kann 
ein jeder Mann, 

Ob er Chriſt iſt oder Seide, Jude oder Muſel— 
mann!! 


Die ſer Spruch kennzeichnete die liberale Auffaſſung 
der damaligen Turnerſchaft, die Raffengegenfäre in 
Bekenntnisgegenſätze zu verſchieben ſuchte. 

Auch der Brieg und die Leiden der Nachkriegszeit 
konnten hier keine grundſätzliche Anderung herbei— 
führen. Daran ſcheiterten auch alle Bemühungen 
des D. Turnerbundes mit der D. Turnerſchaft auf 
völkiſcher Grundlage zuſammenzukommen. Die D. 
Turnerſchaft konnte ſich nicht entſchließen, ſich auf 
ariſche Grundlage zu ſtellen und der D. Turnerbund 
ſeinerſeits wollte von ſeinem Grundſatze nicht ab— 
gehen, daß er an Wettkämpfen und Deranftaltungen 
nur dann teilnehme, wenn ſie ausſchließlich von 
Ariern beſtritten würden. 

Erſt der Sieg der Bewegung Adolf Sitlers hat 
auch auf dem Gebiet der Leibesübungen den Sieg 
des Ariergedankens gebracht und ſomit im größten 
Umfange das verwirklicht, was der D. Turnerbund 
im kleinen Rreife ſeit einem halben Jahrhundert 
mit ſtrenger Folgerichtigkeit und unbeugſamen Willen 
durchgeführt hatte. Wird einmal der Führer nach 
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dem Kriege fein Friedenswerk aufbauen, dann werden 
auch die Leibesübungen in rein Nordiſchem Geiſte 
eine Blüte erlangen wie ſie die neure Geſchichte bisher 
nicht geſehen hat. Die einzig in der Welt daſtehende 
Anlage des Keichsſportfeldes, das in feiner Größe 
gleichfalls unerreichte im Bau befindliche deutſche 
Stadion in Würnberg find der bauliche Ausdruck, 
die Glympiſchen Spiele von 1936 waren der organi— 
ſatoriſche Ausdruck der Kraft, die auch diefes Gebiet 
durchpulſt. Wie in fo vielem zeigt ſich der National— 
ſozialismus auch bei den Leibesübungen als eine 
vom YIordifchen Geiſte getragene Bewegung, die 
alles fördert, was Nordiſcher Art entſpricht. Daß 
die Leibesübung für die Vordiſche Raſſe mehr iſt 
als ein Mittel zur Geſunderhaltung oder zur Übung 
von nützlichen Fertigkeiten oder „Brauchkünſten“ wie 
es Jahn ausdrückte, dürften die obigen Ausführungen 
gezeigt haben. Sie ſind ein Stück Lebensgeſtaltung, 
das das Leben ſchöner und lebenswerter macht. 
Inſofern erhält der zu Anfang angeführte Ausſpruch 
Muſſolinis einen tiefen Sinn. Für die Nordiſche 
Kaſſe find die Leibesübungen wirklich eine erfreu— 
liche Erſcheinung. 


Anſchr. d. Verf.: Wien-Weidling, Feldergaſſe 35. 


Walter M. Pogge: 


Deutſcher Vorpoſten im Oſten 


Die Tragik der erſten Kolonie des Deutſchen Reiches im 
Oſten, des alten Civlands und feiner Menſchen iſt — auf 
eine ganz nüchterne Form gebracht, — daß Livland zwar 
den deutſchen Anſiedlern ein „Blivland“, ein Bleibeland 
wurde, jedoch immer als Rolonie ein Eigenleben führen 
mußte. Die ſpärliche Einwanderung deutſcher Bauern 
nach Livland iſt in ihren letzten Gründen auch heute noch 
nicht befriedigend geklärt. Die Bildung einer Serrenſchicht, 
die im Kaufe der Jahrhunderte immer ſtärker auf ſich 
geſtellt und einem Abkapſelungsvorgang unterworfen 
war, kam den anfangs nur ſpärlichen Ureinwohnern zu— 
gute: unter der deutſchen Führung, unter günſtigen und 
geſicherten Cebensbedingungen, vermehrten ſich die letti— 
ſchen und eſtniſchen Einwohner des Candes in zunehmen— 
dem Maße, während die deutſche Fuͤhrungsſchicht durch 
den ſtändigen Einſatz des Kebens um die Ausgeſtaltung 
und Erhaltung des Candes gegen Angriffe und Be— 
drohungen der Nachbaren einen endloſen Blutverluſt 
erlitt, wie ihn die einheimiſche Bevölkerung nicht auf— 
zuweiſen hatte. 

Die ſer alte deutſche Kulturboden im Nordoſten ift mit 
Strömen deutſchen Blutes gedüngt. Und es gibt keinen 
Gau des Deutſchen Reiches, aus dem nicht wertvollſte 
kämpferiſche Vertreter nach Livland gezogen wären. Das 
ganze Reich bat Anteil an der deutſchen Beftaltung feiner 
erſten Kolonie, die ſich wie keine andere deutſche Siedlung 
außerhalb der Grenzen des Reiches bis in die letzte Zeit 
hinein bewußt und Fampfesfrob deutſch erhalten bat. 

Schon um die Mitte des I2. Jahrhunderts hatten 
deutſche Fernkaufleute die Mündung der Düna angeſegelt 
und waren auf dem Waſſerwege bis hinein nach Rußland 
vorgedrungen. Sie brachten die Kunde von den heid— 
niſchen Cändern in die Seimat zurück und warben durch 
ihre Schilderungen immer neue Expeditionen an, die, 


mannhaft den damals gegebenen Schwierigkeiten trotzend, 
weite Gebiete dem Handel erſchloſſen. So wurde denn 
Civland nach der deutſchen Beſitzergreifung ein „Bund 
zwiſchen politiſcher Macht und kaufmänniſcher Initia 
tive“. Denn ebenſo wie bei der Gründung Kübeds hatten 
die fernhändleriſchen Unternehmer ein Intereſſe an der 
Städtegründung auch in Livland und unterſtützten die 
Pläne der politiſchen Durchdringung und Eroberung, die 
ſich in der Anlage von feſten Plätzen und Städtegrün— 
dungen äußerte. Das von dem Gründer der „neuen Stadt 
Riga“, Biſchof Albert, den Fernhändlern 1211 als Dank 
des Stadtherrn gewährte Privileg geht auf die weit— 
gehendſte Unterſtuͤtzung der Kaufleute zurück. Ein der— 
artiges Juſammenwirken zwiſchen kaufmänniſcher Tat: 
kraft und landsherrlicher Gewalt läßt ſich auch bei an— 
deren Städtegründungen im Baltikum feſtſtellen, ſo etwa 
bei der Gründung Dorpats durch Biſchof Sermann, dem 
Bruder Alberts (1224) und der Stadt Reval durch den 
Orden der Schwertbrüder (1229). Auch die Burgen, die 
überall im Cande erftanden, ſahen bald bürgerliche An— 
ſiedlungen am Fuße des Burgberges, und aus jo manchem 
kleinen Sakelwerk entſtand dann ſpäter eine Stadt, die 
— zwar erſt dem Sandel dienend — bald zum Ausſtra— 
lungspunkt jener deutſchen Sendung wurde, deren Spuren 
unauslöſchlich dem Gſtland das Geſicht geben. 
Familienkundliche Forſchungen deckten enge Juſammen— 
hänge zwiſchen den patriziſchen Fernhändleroberſchichten 
der Städte Nordweſtdeutſchlands und führenden Familien 
der neugegründeten Städte Civlands auf. Im 13. und 
I4. Jahrhundert haben ſomit Mitglieder derſelben Familien 
den bandelswirtfchaftliben Ausbau und auch die ſtädtiſchen 
Geſchicke in Cübeck, in weſtfalen und am Mittelrhein wie 
auch in Riga, Reval und Dorpat mindeſtens ſtark beein, 
flußt, wenn nicht gar gelenkt. Als Auswandererheimat 
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Abb. 1-4. Profefforen der Univerfität Dorpat aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts: Gebürtige Balten 


Prof. der inneren Medizin F. Sahmen 


Prof. der Theologie G. E. Lenz 
aus Livland 


aus Dorpat 


kamen in den Gründerjahren namentlich die Städte Soeſt, 
Munſter, Dortmund, Lübeck, Köln und neben anderen 
auch Deventer in Friesland in Betracht. Dies wäre der 
Urſprung der Juſammenſetzung deutſcher Stadtbevölfe- 
SE 13. und 14. Jahrhundert. Im Anfang des 
I3. Jahrhunderts war Kübed, von wo aus der weg 
über Wisby weiter öſtlich fuhrte, der einzige Auswanderer— 
hafen. Erſt ſpäter kamen preußiſche Städte dazu und 
einige Oſtſeehäfen, von denen dann neben Weitfalen, 
Friesland und Wiederſachſen eine Einwanderung nach 
Livland erfolgen konnte. Immer iſt es aber eine Ein— 
wanderung auf dem Waſſerwege geweſen, denn die Litauer 
wehrten jeden Eroberungsverſuch ihres Gebietes durch 
den Orden immer wieder blutig ab und verhinderten ſomit 
den Juſammenſchluß der Kolonie mit dem Mutterlande. 
Auf das Fehlen eines Verbindungsweges zu Lande wird 
auch das Ausbleiben der bäuerlichen deutſchen Bevoͤlke— 
rung zurückgeführt, denn die Bauern — hieß es — 
ſcheuten den Waſſerweg. wenn auch um die ſelbe Jeit Be⸗ 
wegungen der Bauern nach dem Oſten zu Lande ſtatt— 
gefunden haben, ſo iſt dieſe Motivierung doch nicht ſtich— 
baltig, denn die Geſchichte kennt Gegenbeiſpiele, wo 
Bauern den waſſerweg nicht ſcheuten, um neue und beſſere 
Siedlungsmsglichkeiten zu finden. Wenn ſomit das fern- 
bleiben des Bauern nicht geklärt iſt, ſo liegt, wie bereits 
erwähnt, gerade hier die Tragik jenes großen und zukunfts- 


Prof. des Staats- und Völkerrechts 


Prof. der Chirurgie J. Ch. Meier 
F. G. v. Broecken aus Livland 


aus Eftland 


reichen Unternehmens, das im Kaufe der Jahrhunderte, 
und ſpäüter namentlich unter ruſſiſcher Einwirkung dazu 
führte, daß die deutſche Vormachtſtellung unter der 
ruſſiſchen Coſung „Serrſchen durch Jerſetzung“ ins Wan— 
ken geriet. Die Ruſſen verftanden es, das mittelalterliche 
ungetrübte Juſammenleben der Ketten und Eſten mit den 
deutſchen Zerren zu untergraben und jene revolutionären 
Gedanken zu ſaͤen, die dann die Ketten und Eſten ſich 
gegen die Deutſchen auflehnen ließen und in ihrer Grund— 
tendenz den Juſammenbruch des ganzen ruſſiſchen Jaren— 
reiches in ſich bargen. 

Ueber die Bevoͤlkerungsart der Baltenländer vor der Auf— 
ſeglung durch die Deutſchen liegen keine Aufzeichnungen 
vor. Es iſt auch kaum anzunehmen, daß die Ureinwohner 
ſeßhaft waren. Die ſtändigen Fehden und Überfälle „aller 
gegen alle“, die den deutſchen Fernkaufleuten viel zu 
ſchaffen machten, hielten auch noch nach der Beſtitzergrei— 
fung durch die Deutſchen an. Viele der Fürſten und Säupt— 
linge unterwarfen ſich den Deutſchen gerade deshalb, um 
einen mächtigeren Schutz gegen die Vernichtung der 
Stämme durch räuberiſche Nachbaren zu erwirken. 

Um das Jahr 1160 hatten die Civen, Ketten und Eſten, 
die untereinander aber keine Einheit in ftaatlibem Sinne 
bildeten, folgende Wohnſitze: Die Civen, nach denen Kiv- 
land benannt wurde, wohnten in der Nähe der Meeres- 
Füfte an den Unterläufen der livländiſchen Aa und der 


Abb. 5-8. Profefforen der Univerfität Dorpat aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts: Reichsdeutfche 


Prof. der Tierheilkunde 


Prof. d . 
C. f. Deutſch aus Erlangen F 


R. Henzi aus Bern 


Der Arzt und Prof. der Pharmazie (?) Prof. der Geographie und Statiſtik 
J. A. Lehmann aus Sachfen C. L. Blum aus Berlin 
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Düng. Ferner an der Nüſte von Kurland bis etwa zur 
Windau, wo noch heute geringe Reſte des Volkes an— 
zutreffen ſind. Sie anerkannten bis heute nicht die lettiſche 
Vormachtſtellung und hatten fogar einen „illegalen“ 
König. Die den Kiven verwandten Eſten hatten ihre 
Wohnſitze ſchon damals im heutigen Eſtland. Um den 
Platz, auf dem ſich heute Reval erhebt, hatten ſie blutige 
Kämpfe mit den Wormannen geführt und ſich ſchließlich 
behauptet. Die Eſten führten damals ein einträgliches 
Seeräuberhandwerk. Der Beſitz der ſteilen Glintküͤſte war 
für ſie alſo rein „erwerbsmäßig“ von großer Bedeutung. 
Sie übernahmen auch die alte ſkandinaviſche Bezeichnung 
„Lindaniſſe“ (Brachlands ſpitze) für ihre Burg, die fie auf 
einem Hügel bauten. Die 
ganze Gegend wurde von 
den Mormannen Rifele 
genannt. Aus dieſem 
„Rifele“ iſt dann auch 
ſpäter der Name der 
Stadt Reval hergeleitet. 
Bei den Rämpfen mit den 
Eſten ſah ſich Biſchof 
Albert gezwungen, die 
ilfe des Dänenkönigs 
Waldemar II. anzuneh⸗ 
men. Die Dänen, die nach 
blutigen Kämpfen die 
Eſtenburg beſetzten, haben 
ſich aber nicht halten 
können. Mit Silfe des 
Ordens mußte die Ruhe 
hergeſtellt werden, und 
als im Jahre 1227 der 
Schwertbrüderorden die 
Feſte beſetzte, ſchiffte ſich 
die däniſche Beſatzung 
wieder ein. Erſt die 
Deutſchen bauten hier 
eine feſte Burg. 

Die Letten, die mit den 
im Süden wohnenden 
Litauern ſtammverwandt 
waren, hatten den größ⸗ 
ten Teil des heutigen 
Lettlands inne. Zu ihnen 
gehören die Lettgaller 
(Gochletten) im öſtlichen 
Teil, die Selen am linken 
Ufer der mittleren Düna, 
im ſogenannten „kuriſchen 


ländiſchen oder Semgaller 
Aa und die Kuren, die 
wohl liviſchen oder eft- 
niſchen Urſprunges waren, 
aber ſpäter zu Letten 
wurden. Sie wohnten weſtlich von den Semgallern bis 
zum Meer. 

Die erſten deutſchen Wiederlaſſungen waren Streu— 
ſiedlungen. Die Verſorgung mit Menfcben und Material 
war gefabrvoll und in keinem Falle einfach. Dichte, un- 
durchdringliche Wälder bedeckten das Land, räuberiſche 
Horden überfielen Warenzüge und Burgen. Auch als der 
weitaus größte Teil der Urbevölkerung ſchon den chriſt— 
lichen Glauben angenommen hatte, war die Gefahr kaum 
geringer geworden, denn die neuen Chriſten gingen ein— 
fach zum nächſten Fluß und wuſchen die Taufe ab, wenn 
fie kriegeriſche oder räuberiſche Überfälle auf die Deutſchen 
ausgeheckt hatten. 


Abb. 9, 


Volb-Naſſe 


Oberland“, die Semgaller 5 .„FRNIST. N 
(Niederletten) an der Fur B Ae V. rn. Xx 


Der Anatom und Naturforſcher K. E. v. Baer 
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Ritter und Kaufleute hatten nun die Aufgabe, mit 
diefen immer glimmenden Aufſtänden fertig zu werden. 
Sie wurden das auf ihre Weiſe. Der Kebrftand, die Geiſt⸗ 
lichkeit, hatte den nicht minder ſchwierigen Auftrag, die 
heidniſche Bevölkerung zu chriſtianiſieren. Wenn auch 
ſpäter der Cehrſtand, der Nährſtand und der Wehrſtand 
ſich in der kulturellen Ausbauarbeit gegenſeitig unter— 
fügen, fo ruhte doch bis in die jüngſte Jeit die Sauptlaſt 
auf dem Lehrſtande, denn nach der faſt gänzlichen Aus— 
ſchaltung des Katholizismus war es die Cutherlehre, die 
die Letten und Eſten zum Deutſchtum hinſtreben ließ. 
Ju harten Kämpfen kam es hier in der Zeit der 
Ruſſifizierung, da die Popen auf höheren ruſſiſchen 
Befehl die Ketten und 
Eſten zum Abfall von 
der „deutſchen Lehre“ 
anhielten und ihnen fuͤr 
den Übertritt in die ruſ— 
ſiſche Staatskirche das 
Blaue vom Simmel ber- 
unterverſprachen. Der Ab⸗ 
fall von der lutheriſchen 
Lehre war hier im Balti⸗ 
kum nun nicht etwa eine 
rein religisſe Angelegen— 
heit, ſondern gegen das 
Deutſchtum im ganzen 
gerichtet. 

Die Herkunftsgebiete der 
Führerſchaft der balti- 
ſchen Geiſtlichkeit ſind: 
Wiederſachſen (Bremen, 
Verden, Teile von Osna— 
brück und Minden, dann 
Holſtein, Oſt ſach ſen Mag 
deburg) und weſtfaͤlen 
(Münſter, Paderborn, 
Teile von Osnabrück). 

Die Geiſtlichen, die in 
den erſten Jahrhunderten 
der Neuſiedlung ins Cand 
kamen, waren Vultur— 
träger im beſten Sinne 
des Wortes. Sie brachten 
keine tote Bildung mit, 
ſondern waren zu einem 
nicht geringen Teil Ge— 
lehrte, die ihr Wiſſen der 
ge ſamten deutſchen Sache 
zur Verfügung ſtellten. 
Sie waren die Wahrer all 
jener Überlieferungen, die 
heute noch die Grundlage 
der Forſchung bilden. Sie 
waren es zum anderen 
auch, die landwirtſchaft⸗ 
liche, mühlentechniſche 
und teihwirtfchaftlibe Kulturarbeit leiſteten. Der Cha— 
rakter des Landes brachte es mit ſich, daß auch fie kämpfe⸗ 
riſche und harte Naturen fein mußten. Und bis in die 
jüngfte Jeit hinein war der deutſche Paſtor im Balti- 
kum ein vielſeitig gebildeter Mann, der gerade in der Zeit 
vor dem weltkrieg ſeine „undeutſche Gemeinde“ in oft— 
mals geradezu draſtiſcher Weiſe im Jaume zu halten 
verſtand. 

In der Sauptſache aus Wiederſachſen (Ems, Elbe), Oſt— 
ſachſen, Gſtfalen und Solſtein kam der altlivländiſche 
Wehrſtand, die ritterlichen Kreuzfahrer und die aus ihnen 
ſeit dem Anfang des I3. Jahrhunderts hervorgehenden 
Vaſallen und die Ritter des Schwertbrüderordens. Weſt— 


t 
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falen wird erſt vom 14. Jahrhundert ab, in Zufammen- 
hang mit dem Deutſchen Orden in Livland, zum Aus— 
gangspunkt des livländiſchen Adels. Gegen Ende des 
13, Jahrhunderts fand eine gewiſſe Ergänzung der 
Vaſallen auch aus dem ſtädtiſchen Bürgertum ftatt. 
wenn Livland damals ein rechter Männerſtaat gewefen 
iſt, der weder Raum für Wohlleben und Luxus, noch für 
müheloſe Bereicherung hatte, ſo folgten doch auch damals 
ſchon viele Frauen den Männern nach. Beim Adel laſſen 
ſich in jener jüngften Jeit Seiraten der Vaſallen mit 
Töchtern ruſſiſcher Fürſten von Pleskau, vielleicht auch 
mit Töchtern liviſcher Fürſten annehmen, doch iſt 
auch das nur eine Ausnahme und wohl von 
politiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten untermauert; Ehen 
mit Fremdſtämmigen wa⸗ 
ren nie die Regel und der 
Chroniſt Seinrich berich⸗ 
tet, daß im Jahre 1210 
in Riga bei einem Ruren- 
überfall die Frauen die 
Stadt verteidigen halfen. 
Der Frauenmangel kann 
alſo demnach kein ſo großer 
geweſen ſein. In den alten 
Jeugniſſen und Schriften 
werden auch nur Frauen 
deutſchen Blutes erwähnt 
und es findet ſich keine 
Eintragung, die auf Ver— 
miſchung mit Angehörigen 
der einheimiſchen Bevölke— 
rung vermuten läßt. 

Auch das Handwerk be- 
fand ſich ausnahmslos in 
deutſchen Zänden. Im 
14. Jahrhundert treten 
die Handwerker bereits als 
amts- oder zunftmäßig 
organifierte Verbände in 
Erſcheinung, und ſchon 
1294 gab es in Sapfal 
eine Zuſammenfaſſung der 
Handwerker, die ſich „gefel- 
ſchup der amtlude“ nannte. 

Das in ſtändigem Auf— 
blühen und organiſchem 
Wachſen befindliche deut— 
ſche Ceben im alten Kiv- 
land wurde nun aber 
pauſenlos von Aufftän- 
den und Kriegen bedroht. 
Eine unendliche Rette von 
Ueberfällen der Ruſſen, von Einbrüchen der Machbaren 
im Norden und Öften überzog das Land und vernichtete 
Städte und Grtſchaften oft bis auf die Grundfeſten. 
Immer aber bauten die Deutſchen von neuem auf und 
behaupteten ſich allen Anfeindungen zum Trotz. Der 
ſtändige Juſtrom deutſcher Menſchen aus dem Reich ließ 
den kulturellen Zufammenbang mit dem Mutterlande 
nie verſiegen. Was die Hanſe mit ihrem deutſchen Beiftes- 
gut aufbaute, findet ſich heute noch in den alten Städten 
und Grtſchaften des Baltenlandes. Kirchen, Bürgerhäuſer 
und Lagerſchuppen zeugen von jener baulichen KRunft, 
wie wir fie überall in den Hanſeſtädten des Reiches an- 
treffen, und das ganze Leben der Baltendeutſchen, 
jenen Nachkommen der Grdensritter und Sanſefahrer, 
trägt den Stempel kämpferiſch deutſcher Haltung. 

Bis zum weltkrieg hatten ſie ihre Vormachtſtellung 
bewahrt. Bis zur Umſiedlung ins Reich hatten ſie treu 
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ihre Vorpoftenaufgabe erfüllt. Das Verſailler Diktat be— 
abſichtigte die Vernichtung des Deutſchtums in der ganzen 
welt, auch die Baltendeutſchen ſollten aus ihrer Vor— 
machtſtellung verdrängt werden. Die durch die Baltiſche 
Landeswehr und das Baltenregiment im Verein mit 
reichsdeutſchen Freikorps erſt ermöglichte Staatswerdung 
Lettlands und Eſtlands veranlaßte dieſe Staaten zu den 
härteſten Schritten gegen das Deutſchtum. Eine ſtarke 
Abwanderung ins Reich ſetzte ein. 


Es lebten Deutſche im Baltikum: 
in Eſtland: 
vor dem weltkrieg 33362 


nach dem Weltkrieg 
18319 


bei der Umſiedlung 
15000 


in Lettland: 


vor dem Weltkrieg 
115185 


nach dem Weltkrieg 
69 855 


bei der Umſiedlung 
55000 


Der deutſche Landbeſitz, 
durch die Agrarreform be— 
raubt, betrug: 


in Eſtland 


vor der Enteignung 


2]85000 ha 


nach der Enteignung 


30000 ha 


in Lettland 
vor der Enteignung 
2450000 ha 


nach der Enteignung 
57 ooo ha 


In gleichem Schritt ging die Jurückdrängung des deut— 
ſchen Anteils am wirtſchaftlichen Ceben der Randſtaaten. 
Was deutſcher Fleiß in Jahrhunderten errungen hatte, 
wurde entſchädigungslos fortgenommen. Die ſchärfſte 
Formgebung hierfür fand die letzte Regierung Lett— 
lands, die Regierung Ulmanis, die mit allen Macht— 
mitteln den Reſt der noch vorhandenen deutſchen Vor— 
machtftellung zu brechen verſuchte. 

Schon aus der Abwehr- und Nampfſtellung der Balten- 
deutſchen gegen die zu ihrer Vernichtung mit allen geſetz⸗ 
lichen und politiſchen Machtmitteln ausgerüfteten Vertreter 
des „Mehrheitsvolkes“, die ſich auf einen überfpigten und 
jeder geſchichtlichen Grundlage entbehrenden Patriotismus 
ftüsten, ergibt es ſich, daß Seiraten von Deutſchen mit 
Eſten oder Letten auch in neuerer Zeit nicht ſtattfanden. 
Eine Ausnahme bilden auch hier die Ronjunfturritter, die 
ſich durch Seirat eine beſſere Cebensmoͤglichkeit zu ſchaffen 
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verſuchten und in ihrer Haltung ſowieſo nicht zum Deutſch⸗ 
tum gerechnet wurden. Denn die Balten hatten ſtrenge, wenn 
auch ungeſchriebene Geſetze: wer ſich außerhalb dieſer Ge— 
ſetze ſtellte, wurde aus dem geſellſchaftlichen Ceben und der 
inneren ſozialen Struktur gelöfht und von der Kifte des 
Deutſchtums abgeſchrieben. Dieſe ſtrenge Saltung des 
Baltendeutſchtums wird aus der geſchichtlichen Vergangen- 
beit erklärlich: Wenn in der ruſſiſchen Serrſchaftsperiode 
ein Deutſcher eine Ruſſin geheiratet hatte, jo mußten die 
Kinder aus dieſer Miſchehe den Glauben der ruſſiſchen 
Staatskirche annehmen. Damit aber erklärte der ruſſiſche 
Staat dieſen Menſchen zum Ruſſen, denn wer der Staats- 
kirche angehörte, war Ruſſe. Um auf dieſe Art das wert— 
volle deutſche Blut den ruſſiſchen Belangen dienſtbar zu 
machen, genoſſen die Kinder aus ſolchen Miſchehen manche 
Vorrechte und wurden nicht ſelten auch ſpäterhin „ge— 
fördert“. Dadurch ergab ſich oftmals ein völliges Ab— 
geleiten ins Ruffentum, namentlich, wenn die Erziehung 
in Petersburg oder Moskau erfolgte und dem z3ögling 
eine gute Caufbahn im Staatsdienſt offenſtand. 

Die einſetzende Ruſſifizierung, die jene ruſſiſchen Be— 
ſtrebungen offen aufdeckte, verhinderte aber gleichzeitig 
weitere Miſchehen, da die Balten nun bewußt ihr Deutſch— 
tum gegen politiſche Willkür verteidigen mußten und das 
auch mit ganzem Serzen taten. Sie galten bald im ganzen 
Rußland als „deutſche Chauviniſten“, die der von den 
Ruſſen im geſellſchaftlichen Leben zur Schau getragenen 
Politik des „na wenn ſchon“ ſtrikt ablehnend gegenüber— 
ſtanden. Bezeichnend hierfur iſt eine überlieferte Antwort 
des Gouverneurs von Livland, Auguſt von Gettingen 
an den Ruſſifikator Pobjedanoſzew. Als Gettingen von 
dieſem eifrigen Verfechter der Ruſſifizierung in einem 
Geſpräch gefragt wurde, ob er Ruſſe ſei, antwortete er 
„O nein, ich bin Deutſcher!“ Darauf der Ruſſe: „Aber 
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Abb. 11 u. 12 
Junge Balten. Zeichnungen von Wolf Willrich 
Aus „Der Volksdeutfche” November 1939 


Sie find doch Bürger Rußlands und in Rußland geboren!“ 
Und Gettingen: „Exzellenz, wenn ein Vollblutpferd im 
Schweineſtall geboren wird, fo bleibt es doch immer ein 
Vollblutpferd!“ 

Die ſe Antwort ift überliefert und bezeichnend für die 
Haltung des Deutſchtums bis zur Revolution und der 
dadurch bedingten Wende. Noch Fraffer war die Ab— 
lehnung aller Entnationaliſierungsbeſtrebungen von ſeiten 
der Letten und Eſten, da die ſe ſich nun zu Herren aufwarfen. 

Wenn hier politiſche Motive mitſprachen, jo ſpielten 
auch die raſſiſchen keine Nebenrolle. Fünf Sauptvölker 
ſtießen im baltifben Raum zuſammen: die germaniſchen 
Deutſchen und Schweden, die ſlawiſchen Ruſſen und Polen, 
die zu einer eigenen Gruppe gehörenden Ketten und Litauer, 
die ugriſch⸗finniſchen Eſten und die vorderaſiatiſch-orien— 
taliſchen Juden. Das germanifhe Element fühlte ſich 
traditions⸗ und blutsmäßig den anderen überlegen und 
wehrte ſich gegen das Eindringen fremden Blutes, das bei 
der zahlenmäßigen Übermacht der anderen Völker ſchaften 
zu einer Vernichtung des Germaͤniſchen führen mußte. 
Die Abkapſelung war naturbedingte Erhaltung der Art. 

Raſſiſch herrſcht bei den Slawen der Gſtiſche und 
Oſtbaltiſche Typus vor. Auch bei den Eſten finden ſich 
ausgeſprochene Gſtbaltiſche Merkmale, doch uͤberwiegt in 
den Küftengebieten Wordiſches Raſſentum. Die Letten 
und Litauer, deren Sprache zahlreiche Elemente der 
urgriſchen Sprache enthält, weiſen neben Oſtiſchen und 
Oſtbaltiſchen Raſſentypen auch zahlreiche Wordiſche Merk 
male auf. Die Bevölkerungsdichte betrug auf je I qkm in 
Eſtland 23, in Lettland 29 Menſchen. Der Geburtenüber— 
ſchuß der Eſten, der zwar dem „Mehrheitsvolk“ zu gute 
kam, wurde aber hauptſächlich von den ruffifisierten 
Petſchur⸗Eſten getragen, ebenſo wie in Lettland die eigent⸗ 
lichen Ketten nur einen geringen Geburtenüberſchuß auf— 
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zuweiſen hatten und der Geburtenüberſchuß hauptſächlich 
auf die Lettgaller entfiel. Die CLettgaller bilden ein zu 
Letten erhobenes Völkergemiſch aus Ketten, Ruſſen, Polen 
und Kitauern. Sie ſprechen auch eine eigene Sprache, die 
dem Kettifchen nur wenig ähnlich iſt. 

Die Gründe für die ſtarke Abnahme des Deutſchtums 
in Eſtland und Lettland liegen erſtens in der ſyſtematiſchen 
Vernichtung der deutſchen Bodenſtändigkeit durch die 
radikalen Enteignungen und zweitens in dem ſtarken Blut— 
verluſt, dem die jüngere baltifche Generation im Welt- 
krieg unterworfen war. Die Maſſenabſchlachtung durch die 
Bolſchewiken kommt noch hinzu. Ferner haben Tauſende 
gerade der jüngeren Generation nach dem Weltkrieg und 
dem Verluſt der deutſchen Vormachtſtellung im Baltikum 
das Land verlaffen und find ins Reich übergefiedelt. 

Nach dem deutſchen Zuſammenbruch im weltkrieg hörte 
auch der Juſtrom deutſcher Menſchen aus dem Reich auf. 
Die Baltendeutſchen waren völlig auf ſich geſtellt. Es war 
dies vielleicht die härteſte Bewährungszeit in der Ge— 
ſchichte der Baltendeutſchen überbaupt. Und es ſpricht für 
ſie, daß ſie gerade in dieſer Jeit den Cockungen für ein 
Sinübergleiten in fremdes Volkstum nicht erlegen ſind. 
Durch den Krieg waren unzählige junge Menſchenleben 
vernichtet worden. Die jungen Mädchen, denen der Ehe— 
partner gleichen Blutes dadurch verſagt wurde, heirateten 
nun aber nicht etwa Eſten oder Ketten, ſondern uberhaupt 
nicht. Der Ausfall an Geburten war dementſprechend be— 
trächtlich. Erſt die heranwachſende junge Generation 
konnte die entſtandenen Lücken langſam auffüllen, doch 
fielen die drückend ſchweren wirtſchaftlichen Verbältniffe 
nur zu oft ins Gewicht. Wenn früher, vor dem Weltkrieg, 
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zehn bis fünfzehn Kinder keine Seltenheit in baltendeutſchen 
Familien waren, jo war nun für eine ſolche Kinderzahl 
weder eine wirtſchaͤftliche Exiſtenzgrundlage der Eltern 
vorhanden, noch hatten die Kinder in jener Jeit eine Mög— 
lichkeit, als Deutſche weiterzukommen. Die Machtergreifung 
durch den Nationalſozialismus in Deutſchland ließ auch 
bei den Baltendeutſchen die Hoffnung auf eine Wendung 
zum Beſſeren aufkommen: Die Jahre bis zur Umſiedlung 
waren durch bedeutend vermehrte Eheſchließungen und 
auch durch erhöhte Geburtenziffern gekennzeichnet. 

In langen Jahrhunderten, unter wechſelnden Serr— 
ſchaftsperioden, vom Reich faft vergeſſen oder als „Deutſch— 
ruſſen“ kurzerhand abgetan, haben die Baltendeutſchen 
doch immer lebendige Beziehungen zum Mutterland auf— 
rechterhalten und ſogar eine ſtaͤttliche Reihe bedeutſamer 
Männer an das Reich abgeben können. Ein dauernder 
geiſtiger Austauſch zwiſchen Baltendeutſchtum und dem 
Reich fand namentlich auf den Gebieten der Wiſſenſchaft 
und der Runſt ſtatt. 

Die Zahl der bedeutſamen Geiſter ift groß, die heute 
lebenden ſind nicht einmal in dieſer Chronik genannt: 
die Reihe der Wamen mag nur als kurzer Überblick über 
eine Ceiſtungsperiode gewertet werden. 

Alexander Graf Reyſerling, Naturforſcher und 
intimer Freund Bismarcks, geb. J8J5 in Kurland, war 
von 1862 bis 1869 Kurator der Univerſität Dorpat, die 
unter ihm ihre Glanzzeit erlebte; 

Karl Schirren, Siſtoriker, geb. 1826 in Riga, 1856 
Profeſſor in Dorpat, von 1874 bis 1907 Profeſſor in Kiel, 
iſt der Verfaſſer der berühmten „Kivlänsifben Antwort“, 


Aufn. Scherl 
Abb. 13 u. 14. Ritterkreuzträger aus baltendeutſchem Blut: Oberleutnant 2. See Lüth und Hauptmann Frhr. v. Wolff 
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in der er die Rechte des baltiſchen Deutſchtums gegen die 
Ruſſifizierung verteidigte; 

Karl Ernſt von Baer, bedeutender Naturforſcher, 
geb. 1792 in Eſtland, war Ehrenmitglied der Univerſität 
Dorpat, 1819 Profeſſor in Königsberg, 1841 bis 1852 
Profeſſor der Vergleichenden Anatomie an der St. Peters- 
burger Akademie; 

Arthur von Gettingen, Phyſiker, Begründer des 
dualen Harmonieſyſtems, geb. 1836 in Dorpat, war von 
1855 bis 1873 Profeſſor in Dorpat, ſpäter in Leipzig; 

Ernſt von Bergmann, Profeſſor der Chirurgie, 
wurde 1836 in Livland geboren, lebte 1871 bis 1878 in 
Dorpat, 1878 bis 1882 in würzburg, 1882 bis 1907 in 
Berlin; 

Karl Schmidt, Chemiker, geb. 1822 in Rurland, 
war von 1851 bis 1892 Profeſſor in Dorpat; 

Wilhelm Gſtwald, Sauptvertreter der phyſikaliſchen 
Chemie, geb. 1853 in Riga, 1882 Profeſſor in Riga, 
1887 in Leipzig; 

Wilhelm Stieda, geb. 1852 in Riga, 1878 Profeſſor 
in Dorpat, 1898 in Leipzig, ſchrieb Werke über das Junft— 
weſen und Handwerk; 

Adolf von Sarnad, Theologe, geb. 1851 in Dorpat, 
1888 Profeſſor in Berlin, Joos Generaldirektor der Rönig- 
lichen Bibliothek, 1911 Präſident der Raifer-Wilbelm- 
Ge ſell ſchaft; 

Adolf von Strümpell, Mediziner, geb. 1853 in 
Kurland, 19 Jo Profeſſor in Leipzig, hervorragender Ge— 
lehrter auf dem Gebiete der Behandlung innerer Krank— 
heiten; 

Alexander Ritter, geb. 1833 in Eſtland, lebte in 
München, komponierte Gpern und ſinfoniſche Dichtungen, 
übte großen Einfluß auf Richard Strauß aus; 

Eduard von Gebhardt, Siſtorienmaler, geb. 1838 
in Eſtland, 1875 Profeſſor an der Akademie in Düſſeldorf, 
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bekannt als Schöpfer großer Altargemälde und Wand— 
bilder; 

Max Grube, Schauſpieler, geb. 1854 in Dorpat, ge— 
hörte zu den „Meiningern“, wurde Joos Leiter des 
Meininger Softheaters, Direktor des Deutſchen Schauſpiel— 
baufes in Samburg; 

Jacob Michael Reinhold Lenz, bedeutender bal- 
tiſcher Dichter, geb. 1751 in Livland, war in Straßburg 
innig mit Goethe befreundet; 

Theodor Sermann Pantenius, geb. 1843 in Rur- 
land, lebte in Leipzig und gründete „Velhagen & Rlafings 
Monatshefte“; 

Viktor Sehn, Vulturhiſtoriker, geb. 1813 in Dorpat, 
von 1847 bis 1851 Dozent in Dorpat, Naiſerlicher Biblio— 
thekar in Petersburg; von den Ruſſen verbannt, ſtarb er 
in Berlin; 

Julius von Eckardt, geb. 1836 in Livland, gab 
von 1867 bis 1870 mit Guſtav Freytag in Leipzig die 
„Grenzboten“ heraus; 

Georg Berkholz, geb. 1817 in Livland, war der 
Herausgeber der „Baltiſcher Monatsſchrift“, ſtarb in 
Meran; 

Paul Rohrbach, Dozent und Volonialpolitiker, geb. 
1869 in Livland, lebte in Berlin und iſt der Verfaſſer 
bedeutender kolonialer Schriften; 

Georg Schweinfurth, Afrikareiſender, geb. 1836 
in Riga, bereiſte Afrika mehrmals und machte wichtige 
Entdeckungen, lebte feit 1883 in Berlin; 

Werner Joege von Mannteuffel, Profeſſor der 
Chirurgie in Dorpat, wurde 1857 geboren und ſtarb 1926. 
Unter ihm wurde noch einmal die große Tradition der 
Dorpater Chirurgenſchule lebendig. 

Dies iſt nur ein kleiner Abriß von Namen baltendeutſcher 
Männer, deren ſegensreiches Wirken weit über die Grenzen 
ihrer engeren baltiſchen Heimat im deutſchen Geiſtesleben 
Bedeutung und Anerkennung fand. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin, Nw. 87, Kevegow-Str, 21. 
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Über den Wert von Märchen und Sagen für die Raffenpfychologie (I) 


IR 
Wiſſenſchaftstheoretiſche Vorüberlegungen. 


Die Beſtrebungen in der Raſſenpſychologie find zur Zeit 
noch von einer großen Mannigfaltigkeit ſowohl in der Art 
ihrer Sicht, als auch in ihrer Methodik. Das iſt weder zu 
bemängeln noch zu begrüßen. Es iſt das vielmehr der Aus: 
druck eines Umbruches, der ſich in der Wiſſenſchaft be— 
ſonders auch an dem Orte kundgibt, in welchem die Be— 
handlung des Seeliſch-Geiſtigen feiner Einordnung haͤrrt. 
Über grundſätzliche Standpunktsfragen ſoll hier nicht ge- 
handelt werden. — In der Raſſenpſychologie ſelber kann 
man im großen geſehen zwei verſchiedene Sauptrichtungen 
leicht auseinanderhalten. Die eine iſt die, welche ihren Ur— 
ſprung aus dem Lager nimmt, welches wir neuerdings 
gewohnt find mit Schulpſychologie zu bezeichnen. Zier 
ſpielen die experimentelle Pſychologie und das Juſammen— 
tragen von Einzelbeobachtungen zum Zwecke ſtatiſtiſcher 
Verarbeitung die Sauptrollen. Die andere iſt in ihrem 
we ſen gekennzeichnet durch das intuitive Erfaſſen ſeeliſcher 
Grundzüge und deren Kennzeichnung und Unterſcheidung 
nach rafliiben Geſichtspunkten. Die erftere ſtrebt zum 
Leben, die zweite geht von ihm aus. Dazwiſchen ſtehen 
die Blickrichtungen einer Rulturpſychologie und einer 


Ausdruckspſychologie, die erſt durch die Art, wie fie vom 
Betrachter angefaßt werden, zu erkennen geben, ob ſie im 
einzelnen Falle zur erſteren oder zur zweiten Richtung zu 
ſchlagen ſeien. 

Je deutlicher die ſchon vorliegenden Ergebniſſe die 
Färbung der erſteren Richtung tragen, um ſo geſicherter 
mögen ſie erſcheinen, um ſo ſpärlicher aber fließen ſie und 
um ſo ſchwieriger ſteht es mit der Verwirklichung, ſie all 
dermaleinft unter einer lebendigen Juſammenſchau ſinn— 
voll vereinigt zu ſehen. Je mehr ſie aber als durch die 
zweite Richtung geprägt auftreten, um ſo leichter haftet 
ihnen der Vorwurf an, daß ſie nicht unter allen Um— 
ſtänden nachprüfbar, vielmehr abhängig ſeien von einem 
unwägbaren, ja künſtleriſchen Zugriff, der nun mal nicht 
jedem Betrachter eigen iſt. Dagegen ſind aber ihre Er— 
gebniſſe lebendiger, haben nicht in ihrem Geſamt den 
fatalen CLegeſpielcharakter, und von einem einzigen ſolcher— 
art herausgeſtellten Zuge erfährt das Geſamtſeeliſche eine 
bis ins Tiefſte gehende Belichtung. 

Bei aller Verſchiedenartigkeit beider Richtungen iſt 
ihnen doch ein Teil gemein ſam: das iſt die verbältnismäßige 
Gleichgültigkeit gegenüber dem ſeeliſchen Entwicklungs 
gedanken. Man kann Frh. v. Eickſtedt oder Mühl⸗ 
mann nun ganz gewiß nicht nachſagen, fie hätten die 
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Ge ſchichte der Raſſen oder die Beziehungen von Raſſe und 
Umwelt zu wenig berückſichtigt. Im Gegenteil. Wir er- 
fahren ſehr viel über Raffe und Umwelt und über ihre 
gegenſeitige Beeinfluſſung: aber eben nur im Sinne einer 
Beeinfluſſung. M. a. W. ob dieſe ebenfogut hätte an- 
ders ſein können, darüber leſen wir wenig außer Ver— 
mutungen. Wir erſehen daraus nie klar, ob es raſſiſche 
Weſenszüge gibt, die ſich durch die ganze aufzuzeigende 
Entwickelung hindurch unverändert erhielten, denen, wenn 
es fie gäbe, aber nur eine aktive und keine paflive Be— 
einfluſſung zukäme. Wir finden hier nicht mehr den Blick 
zurück ins ſeeliſche Geweſenſein, aus dem der Kern des 
beutigen Sofein unverändert hervorleuchtet. 

Für die phänomenologiſche Grundhaltung der zweiten 
Richtung aber kann die Frage nach dem Gewordenſein 
gar nicht beſtehen. Sie liegt nicht im Wefen folder Be- 
trachtung. Die einzig mögliche Folgerung, die ſie dies— 
bezüglich zuläßt, wäre etwa: Unter Vorausſetzung gleic- 
gebliebener Erbmaſſe liegt kein Grund zur Annahme vor, 
daß es vor zeiten anders war. Aber gerade darüber wollen 
wir ja Poſitives wiſſen, wenn anders die Forderung nach 
einer Wiſſenſchaft der Raſſenpſychologie in der heutigen 
Jeit Sinn haben ſoll. 

Es läßt ſich das aber auch nicht durchführen an Sand 
pſychologiſcher Bewertung des geſchichtlichen Werde— 
ganges einer einzelnen Raſſe oder des durch fie hauptſächlich 
beſtimmten Volkes. Sier liegt immer die Gefahr nahe, daß 
ſchon die Frage die Antwort färbt. Auch bleibt dabei, wenn 
die Fruͤh⸗ und Vorzeitquellen ſpärlicher fließen, immer die 
Möglichkeit zu dem gefährlichen Schluſſe, daß im Dunkeln 
alle Katzen grau find, m. a. W. die Behauptung der Uni- 
formität aller Primitiv- wie Urzeitraſſen in ihren wefent- 
lichſten pſychiſchen Fügen. 

Die ſe Möglichkeit, die uns von ſeiten der zoologiſchen 
Stammesgeſchichte nahegelegt wurde, wird auch von im 
übrigen ernſten Raſſenpſychologen wie eine heute ja 
nicht mehr ausfchlaggebende Tatſache zugegeben. Ja 
wir finden ähnliche Vorſtellungen ſogar wieder in Büchern 
über germaniſche Mythologie. Dem Pſychologen ſelber 
wurden ſolche Anſichten bereitgeſtellt in den Büchern von 
Le vy-⸗ Brühl und z. T. auch der älteren engliſchen Schule. 
— Und doch hat ſchon Dacqus verſucht, zu zeigen, daß 
man auch in der Paläontologie und Zoologie anders, d. h. 
von Sinn getragen denken und forſchen kann. Ein gleiches 
ſtreben unſere Archäologen von heute an, die mangels 
anderer Unterftügung von pſychologiſcher Seite z. T. ſelbſt 
an die Ausdeutung herantreten. 

Bis zu einem gewiſſen Grade angenähert an dieſe Sicht 
des Sinnvollen und nicht Jufälligen waren bereits die 
Arbeiten der Kulturfreislebre und der Rulturmorpho— 
logie. wenn dieſe auch an der Raſſenſeele vorbeigingen 
und dafür mehr oder weniger deutlich den Begriff einer 
Rultur als ſelbſtexiſtenter Weſenheit forderten, fo ſuchten 
ſie doch wenigſtens nach dem Sinn ſeeliſcher und kultureller 
Verſchiedenartigkeit und überließen das nicht dem ſinn— 
loſen Zufall. 

welche praktiſchen Ergebniſſe laſſen ſich aus dem bisher 
Ge ſagten für eine raſſenpſychologiſche Sicht gewinnen? 
Es iſt zwar gewiß richtig, daß heutige Kulturvölker ihre 
Umwelt nicht mit derſelben inneren Einſtellung erleben 
und ſelber prägen, mit welcher ſie (bzw. der in ihnen jeweils 
aus ſchlaggebende Raſſeneinfluß) das vor Jahrhunderten 
oder Jahrtauſenden taten, Darum find auch geſtorbene 
Götter nicht wieder belebbar. — Es iſt aber wohl zu unter- 
ſcheiden, ob ſich in dieſer Anderung der inneren Saltung 
ein Wandel der ſeeliſchen Beſtimmungen ſelber ausdrückt 
oder ob das nicht lediglich der Ausdruck einer fortlaufenden 
Entwicklung bei gleichbleibender Grundhaltung iſt. — 
Wir dürfen unter Umwelt nicht nur die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe und die anderweitig grob ſinnlichen Eingänge 
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ins Seeliſche verſtehen, ſondern haben gerade auch die 
Beziehungen zu berückſichtigen, in die ein Volk oder eine 
Raffe ſich gegenüber den überſinnlichen Mächten bin- 
geſtellt fühlt. Die Auffaſſung, daß ein Volk ſich feine 
Götter- und Dämonenwelt ganz nach Maßgabe ſeiner 
raſſenſeeliſchen Struktur erſt ſelbſt ſchaffe, läßt, ſo richtig 
das auch gemeint iſt, dennoch eine belangreiche Täuſchungs⸗ 
möglichkeit zu. Es wird hierbei nämlich dem Entwicklungs⸗ 
gang der Geſtaltung der uͤberſinnlichen Mächte keine Rech- 
nung getragen. Gehen wir zur näheren Auseinander— 
ſetzung des hier Gemeinten zunächſt einmal von dem Ver- 
hältnis: Umwelt und Raſſe aus. — Erfahrung und Ge— 
ſchichte laſſen erkennen, daß zwei raſſiſch verſchiedene 
Menſchengruppen die gleiche ſinnliche Umwelt verſchieden 
erleben und daß ſie ſich dieſe dann, ſoweit möglich, auch 
wieder verſchieden geſtalten. Wir haben alſo genau ge— 
nommen ſolange kein Recht, darüber Betrachtungen an— 
zuſtellen, wie eine Raſſe durch Umweltsbedingungen ge— 
form wird, als wir hierfür nicht die beſondere Art der Be— 
eindruckung ausfindig gemacht haben und in Rechnung 
ſetzen können. 

Pſychologiſche Beobachtungen und Unter ſuchungen an 
Primitivvölkern — und ſoweit geſchichtliche Studien über 
Urzeitvölker uns das vermitteln können ebenfalls —, 
lehren, daß beide eine Trennung zwiſchen dem Ich und der 
ſinnlichen Umwelt durchaus nicht in dem Maße, vor allem 
nicht mit der begrifflichen Prägnanz erleben wie entwik⸗ 
Feltere Völker. Genau fo gering aber, wie die Trennung 
zwiſchen den eben genannten Größen, wird die ſe von den 
gleichen Völkern zwiſchen der ſinnlichen Umwelt und den 
überfinnliben Mächten erlebt. Für viele Völker gehören 
alſo die Dämonen und Götter und die Seelen Verſtorbener 
mit zu ihrer Umwelt, ja zu ihrer nächſten Umgebung. 
Soweit wir Heutigen darüber anders denken ſollten, jo 
tut das als Sonderfall nichts zur Sache, und wir durfen 
das nicht zum Maßſtab unſerer ſichtenden und vergleichen— 
den Kritik machen. Wenigſtens nicht ſchlechthin. 

Anders liegt der Fall dann, wenn wir erkannt haben, 
daß beſonders das Erleben von Dämonen und Geiſtern 
nichts anderes iſt als nach außen projizierte Gefühls- und 
Stimmungsabläufe und daß dieſe letzteren erſt im Kaufe 
langer Zeit allmählich als im eigenen Inneren entſtehend 
und verlaufend erlebt werden. Der darin liegende Wandel 
ift gleichbedeutend mit einem großen Teil der Ichentwick— 
lung oder der Entwicklung des Perſönlichkeitsbewußtſeins. 

Bis ſoweit wäre nun lediglich eine Entwicklung, aber 
in ihr noch keine raſſenpſpchologiſche Differenzierung ver— 
ſchiedener Völker bzw. Raſſen gegeben. Erſt die nähere 
Art und Weiſe, wie diefe Entwicklung des Ichgefühls bei 
den verſchiedenen abläuft, gibt uns wichtigſte Beſtim— 
mungsmerkmale für die Raſſenpſypchologie an die Sand. 
Die Tatſache verſchiedener Entwicklungsſtufen als ſolche 
liefert alſo noch keinerlei Unterſcheidungsmöglichkeiten. 
Hiermit rühren wir an Fragen, deren Klärung oben als 
notwendig bezeichnet werden mußte. — 

Es läßt ſich nun aber nachweiſen, daß der Ichentwick— 
lung ſowohl hinſichtlich des Ausmaßes als auch ganz 
beſonders hinſichtlich ihrer beſonderen Qualität parallel 
läuft eine, man möchte faft ſagen, gleichgeartete Ent— 
wicklung der Anſchauungen über die außermenſchlichen 
Mächte. Es iſt darum auch zu erwarten, daß es zur Be- 
ſtimmung raſſenſeeliſcher Eigenarten nichts ändern darf, 
ob eine Raſſe oder ein Volk die überſinnlichen Mächte 
noch als außerhalb des Ichs wirkſam oder bereits als 
Gefühlsabläufe, als Gewiſſen oder als heilige Pflichten, 
als Verantwortungsgefühl erlebt. Die grundlegenden Be— 
ziehungen bleiben hier dieſelben. 

Die ſe bis ſoweit angeſtellten Überlegungen konnen uns 
nun 3 maßgebliche Bezugspunkte an die Sand geben, mit 
denen raſſenpſychologiſche Unterſuchungen erfolgverſpre— 


chend unternommen werden können. Das find: J. Die 
ſeeliſche Einſtellung einer Raſſe oder des durch ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich beſtimmten Volkes zur ſinnlichen Umwelt; und 
zwar in ihrer Rückbezüglichkeit. Das ſoll heißen: wie ſich 
die Raſſenſeele durch dieſe Umwelt beeindruckt fühlt und 
wie fie dieſe andererſeits wieder zu geftalten oder um— 
zuformen ſucht. 2. Die ſeeliſche Saltung gegenüber den als 
übermenſchlich empfundenen Mächten und 3. die Art, in 
welcher die Entwicklung des Ichbewußtſeins oder des 
Perſönlichkeitsgefühls vor ſich geht. 

Alle drei Beziehungen ſind ſich ſelbſtverſtändlich im 
Grunde innig verwandt, fo daß wir oft genug bei Rlar- 
legung der einen Beziehung ſchon das Verhalten der 
anderen werden ableſen können. In ihrer Auseinander— 
haltung ſollen ſie der Praxis, d. h. der Verarbeitung des 
jeweils vorzufindenden Vergleichs materials dienen. 

Bei Herausarbeitung dieſer drei Beziehungen und bei 
ihrer praͤktiſchen Anwendung wird von vornherein klar, 
daß fie für jede individualpſychologiſche Weigung un- 
brauchbar ſind. Das müſſen ſie aber auch ſein. Es wird 
bier bewußt das Gewiſſen der Raſſe in den Vordergrund 
geſtellt, durch das ja letztlich auch die Verantwortlichkeiten 


Voll -Naſſe 


1941 


des Einzelnen, ſoweit er ſeeliſch überwiegend durch die 
eine oder andere Raſſe beſtimmt iſt, gegeben find. Es wird 
bier auch das Verantwortungsgefühl in feiner über— 
individuellen, d. h. eben raſſiſch jeweils verſchiedenen 
Eigenart als eine grundlegende Wertigkeit berausgeftellt. 
Es iſt alſo nichts Sekundäres, was erſt aus anderen 
ſeeliſchen Eigenſchaften abgeleitet oder gar entwidlungs- 
mäßig verſtanden werden müßte. Dieſe Art, zu betrachten, 
ſieht die Raffenfeele nicht Iosgelöft, ſozuſagen an ſich. 
Das gibt es gar nicht. Sie erblickt ſie vielmehr von vorn— 
herein in ihren lebendigen Verflechtungen mit der Umwelt 
im weiteſten Sinne. Die Auffaſſung von ſeeliſchen Mög— 
lichkeiten, die da mangels Betätigungsgelegenheit nur 
ſchlummern, mag individualpſychologiſch fruchtbar fein, 
raſſenpſpchologiſch ift fie ein Unding. Es kann aber die 
Pſychologie, vor allem die praktiſch⸗aͤrztliche, die es mit 
dem Einzelmenſchen zu tun bat, von dem Verſtändnis der 
Raſſen⸗ und Volksſeele ber eine gewaltige Befruchtung 
erfahren, wie das für die Pſychiatrie Carl Schneider 
(Heidelberg) nicht nur lehrt, ſondern auch in der lebendigen 
Wirklichkeit mit ungeahnten Erfolgen durchführt. 


(Sortfegung im nächſten Seft.) 


Franz Kaiſer: 


Zwei Künſtlerſippen 


Im bildenden Rünſtler ſchließen ſich geiſtige Eigen— 
ſchaften, wie Eingebung und Phantaſie, mit körper— 
lichen, wie etwa dem untrüglich erfaſſenden und feſt— 
haltenden Scarfblid und der kunſtfertigen, bildenden 
Sand und mit barafterliben: Ausdauer und unab— 
läſſigem Fleiß zu einer ſchöpferiſchen Einheit zuſammen. 
Bei der Überſetzung aus der Welt des ſachlichen Vorbildes 
oder der ſeheriſchen Vorſtellung in das entſtehende Runft- 
werk ſind Kräfte im Spiel, die wir nur ahnen können; 
wird uns doch das eigentliche Weſen ſchöpferiſchen Tuns 
in ſeinen tiefſten Wurzeln ſtets unerklärlich bleiben! 

Rünſtleriſche Begabung in einer langen Abfolge von 
Nachfahren erweiſt aber die maßgebenden ſeeliſchen und 
körperlichen Anlagen des Rünftlertums als Erbanlagen. 
Die Beiſpiele, die wir hier bringen, beſchraͤnken ſich auf die 
als Künſtler anerkannten, männlichen Sippenmitglieder. 
Denn erſtens genügen fie vollkommen, um die Durch— 
ſchlagskraft des Erbgutes zu erhärten, zum anderen find 
die erreichbaren Angaben über die zugehörigen Frauen 
zu ſpärlich, um aus ihnen für die Vererbung beweiſende 
Schluͤſſe ziehen zu können. Wohl können wir jedoch ohne 
weiteres annehmen, daß zumindeſt ein Teil der Rünftler 
nach den erfahrungsgemäßen Paarungsregeln Frauen aus 
Schichten ähnlicher Veranlagung hatte, alſo da oder dort 
eine Anreicherung der künſtleriſchen Erbmaſſe ſtatt— 
gefunden hat. N 

Sicher fehlt in den Überſichten eine große Jahl von 
Kindern, weil aus den benützten Quellen!) nur die als 
Rünftler bekannten Kinder gewonnen werden konnten. 
Trotzdem ergibt ſich aber ſchon aus den gebotenen lücken— 
haften Sippentafeln die wichtige Tatſache, daß unter einem 
Iweikinderſyſtem z. B. die Sippe Schwanthaler bereits 
mit den Jiffern 4 und 7 erloſchen wäre; die Rünſtler 
unter 5 und 6, dann von 8 bis IS (darunter gerade die 
bedeutendſten) hätten nie das Licht der Welt erblickt! 
Das deutſche Volk wäre um dreizehn Rünſtler ärmer 
geblieben: Ein kleiner Beitrag zum Verſtändnis der un— 


1) Tbieme-Becker, Allgemeines Rünftlerleriton. — A. Seubert, 
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Die Bildhauerſippe Schwanthaler iſt vom 17. bis in das 19. Jahr- 
hundert in Gbersöſterreich (heute Oberdonau) und in Bayern nachweislich 
tätig. Der Stammvater wanderte 1632 aus dem Oberland in Ried in 
Oberdonau ein, vermutlich auf der Flucht vor den Schweden. Jahllos 
find die Arbeiten der Sippe im Gebiet vom Wolfgangſee bis nach München, 
doch laſſen ſich viele der Werke heute nicht mehr einem beſtimmten Rünſtler 
der großen Familie zuweiſen. 

I. Sans, geft. in Ried 1656, Bildhauer. 

2. Thomas, Ried 16341707, bedeutendſter Barockplaſtiker Über- 
donaus, hatte zahlreiche Kinder, darunter vier Bildhauer. Doppel- 
altar in St. Wolfgang ufw. 

3. Baſilius, geb. Ried 1679. 
Seiligenkreuz. 

J. Bonaventura, geb. Ried 1678. 
(Leonhard, Anton). we 

5. Johann Joſef, Ried 16811743. Tätig in Ried, Eitzing, Sonetsreit. 

6. Franz 16831762 Ried. werke in Ried, Paſſau, Barockmuſeum 
Wien uſw. 

7. Johann Seorg, 1773 in Gmunden genannt, 
münſter ufw. 

8. Johann Dionyſius, Geſelle in Sols, Niederbayern. 

9, Franz Mathias, Ried 17141782. In Aurolzmünſter und Ried tätig. 

19. Jobann Peter d. A., Ried 1720 Jos. Sauptmeiſter des Rokokos 
im Innviertel, Altäre in Sobenzell, Aſpach, Figuren in der Pfarr— 
kirche Ried uſw. 


Tätig in wien ]799, Taufdeckel in 


Figuren in der Pfarrkirche Ried 


Reliefs in Krems— 
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II. Johann Ferdinand, geb. 1722 Ried, 1775 in waldzell anſäſſig. 
Tabernakel in Gurten. 

12. Franz Jakob, Ried 1769—189], ebendort tätig. 

13. Franz, Ried 1769-1829 München, Sauptmeiſter der Plaſtik des 
Münchener Frübklaſſizismus. Viele Gebäudeplaſtiken und Grabmäler 
in München, Modelle für die Nymphenburger Porzellanmanufaktur. 

14. Johann Peter d. J., Ried 17621838. Krippe im Rieder Muſeum, 
Tabernakel in Mattighofen ufw. 

15. Franz Anton, Ried 1767 — München 1833. 
Bruder Franz die Münchener werkſtatt. 

16. Ludwig, München 18021848. Sauptmeiſter der klaſſiziſtiſchen 
Plaſtik in Süddeutſchland. 200 Modelle im Münchener Schwan— 
thalermuſeum, Bavaria in München, Tilly und Wrede in der Held» 
berrnhalle, Auſtriabrunnen in Wien uſw. 

17. Franz Xaver, Ried Jo- 1854 München. Arbeitet mit feinem Vetter 

Ludwig (16). Eigene Werte u. a. Büſten Friedrichs II., Karls V. 

und Mozarts in der Walhalla, Giebelſchmuck der Propyläen. 


Sübrt mit feinem 


18. Rudolf, München 1842—1879. übernahm die Schwanthalerwerk— 
ſtatt in München. Grabmäler auf dem ſüdlichen Friedhof München, 
allegoriſche und bibliſche Figuren. 
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Die Rupferſtecherſippe Kilian in Augsburg zählt, wenn auch nicht 
zu den künſtleriſch bedeutendſten, fo zu den fruchtbarſten Rünftlerfamilien 
Deutſchlands. Wir verdanken ihr namentlich viele Junderte von Bild— 
niſſen, die ſich aus der deutſchen Kulturgeſchichte kaum wegdenken laſſen. 

I. Bartholomäus, Augsburg 15481588, Soldſchmied. 

2. Lukas, Augsburg 15791637, Kupferſtecher, beſ. Ornamentſtecher 
und Porträtiſt. 

3. Wolfgang, Augsburg 15811662, Maler und Rupferſtecher. 

J. Johann Baptiſt, Augsburg 16231697, Soldſchmied. 

5. Philipp, Augsburg 1628—1693, Kupferftecher. 

6. Bartholomäus, Augsburg I630— 1696, Zeichner und Rupferſtecher. 

7. wolfgang Philipp, Augsburg 16541732 Königsberg, Zeichner und 
Stecher. 

8. Jeremias, Augsburg 16651730, Kupferftecher. 

9. Johann Jakob, Augsburg 1678 —1705 Nürnberg, Kupferſtecher. 

Io. Mar Philipp, ?, Kupferſtecher. 

II. Johann Friedrich, Augsburg 16821747, Soldſchmied. 

12. Georg, Augsburg 16831755, Maler und Bupferſtecher. 

13. Paul, Nürnberg 16871718 Breslau, Kupferſtecher. 

14. Jeremias, geſt. Augsburg 1712, 19 Jahre alt, Kupferſtecher. 

I5. Georg Chriſtian, Augsburg, ?, Rupferſtecher. 

16. Philipp Andreas, Augsburg 17141759, Maler und Kupferftecher. 

17. Johannes, Augsburg 17161744, Rupferſtecher. 

18. Chriſt. Guftav, geb. Augsburg 1724, Maler und Schabkünſtler. 

Io. Georg Martin, Augsburg 17391760, Kupferſtecher. 


Anſchrift des Verfaſſers: Deutſch⸗-Wagram, 
Erbachſtraße 21, Wiederdonau. 


DEN KÄMPFERN FÜR DEN SIEG 
GEBÜHRT DAS OPFER 
DER VOLKSGEMEINSCHAFT. 


Heljar Mjöen: 


Was du mwilfen mußt (TV) 


Farbenblindheit - eine „maskuline“ Eigenſchaft 
Über Gefchlechtsbeftimmung 


Frage IV: Bei den meiften Menſchen iſt der Farben— 
ſinn einigermaßen normal, bei manchen iſt aber die Fähig— 
keit, Farben von einander zu unterſcheiden, mehr oder 
weniger beeinträchtigt. Wie erklärt man ſich das, was iſt 
Farbenblindheit? Es hat ſich erwieſen, daß es ſich um 
einen erblichen Mangel handelt, und daß es faft immer 
Männer ſind, die dieſen Mangel zeigen, während er 
äußerſt ſelten bei Frauen auftritt. Wie erklart man ſich das? 

Antwort: Bevor wir auf die Farbenblindheit ein— 
gehen, wollen wir uns zunächſt etwas mit den Farben be— 
ſchäftigen. 

Abgeſehen von einigen wenigen Ausnahmen — den 
ſogenannten ſelbſtleuchtenden Körpern — gibt es keine 
natürlichen Farbenquellen auf der Erde. Alle Farben, die 
wir in der Natur ſehen, entſtammen dem Sonnenlicht. 
Jeder weiß, wie das Sonnenlicht mit Hilfe eines Prismas 
in eine Reihe von Farben — das ſogenannte Spektrum 
— geſpalten wird, das alle erdenklichen Farben und Farben— 
übergänge umfaßt. Der Unterſchied zwiſchen einer Farbe, 
die uns rot ſcheint und einer, die uns grün ſcheint, erklärt 
ſich als eine ſpezifiſche Fähigkeit der Materie gegenüber der 
Einwirkung des Sonnenlichtes. Es verhält ſich nämlich ſo: 
daß alles, was rein grün ift, alle Farben in ſich aufſaugt 
(abforbiert), mit Ausnahme des Grünen, das zurück— 
geworfen (reflektiert) wird. So auch mit den übrigen 
Farben: die Farbe eines Dinges ſetzt ſich aus den Strahlen 
zuſammen, die es reflektiert. Werden ſämtliche Strahlen 


zurückgeworfen, entſteht weiß. Werden keine zurückge— 
worfen, ſchwarz. Werden ſämtliche Strahlen durch— 
gelaſſen, erſcheint die klare Farbe des Waſſers. 


Biologiſche Bedeutung der Farben. 


Es ergibt ſich ohne weiteres, daß es einem beſtimmten 
Zweck dient, wann die Dinge außer förmlichen (ſtruk— 
turellen) Verſchiedenheiten, auch eine verſchiedene Farbe 
tragen. Um ein Beiſpiel zu erwähnen, ſehen wir, daß die 
meiften Früchte, die auf den Bäumen oder auf der Erde 
wachſen, eine andre Farbe tragen als ihre grünen Um— 
gebungen — die Blätter oder das Gras —, damit ſie leichter 
von dieſen zu unterſcheiden ſind. Ebenſo ſind Duft und 
Farbe der Blumen Eigenſchaften, die einem biologiſchen 
Zwed dienen, indem fie die Inſekten anziehen, die wiederum 
die Beſtäubung beſorgen. 


man darf die Farben nicht als Erſcheinung für ſich 
betrachten, ſondern als Ausſchnitt einer langen zuſammen— 
hängenden Reihe elektromagnetiſcher Wellen, die auch 
Wärmewellen, Radiowellen uſw. umfaffen. M. a. W. die 
Cicht⸗ und Farbenſtrahlen bilden eine Auswahl aus einer 
großen Menge elektromagnetiſcher Strahlen, nämlich die— 
jenigen, die mit dem Auge wahrgenommen werden können. 
Es find alfo die für uns zweckmäßigſten Strahlen, die 
mit dem Auge wahrgenommen werden können, nämlich 
diejenigen Wellenlängen, die vom Spektrum umfaßt 
werden. Wir ſehen alſo, daß das Farbenproblem nicht 
nur eine phyſikaliſche Angelegenheit iſt, ſondern daß fie 
zweifellos feine biologiſche Bedeutung bat. 
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Wie die Farbenblinden ſehen. 


Die Auffaſſung der Farben wird von den ſogenannten 
„Japfen“, die auf der Netzhaut des Auges ihren Sitz 
haben, vermittelt. Dieſe Japfen antworten (reagieren) 
beim Farbenblinden nicht normal, indem fie den Eindruck 
gewiſſer Farbenpaare — z. B. rot und grün oder Farben 
überhaupt — nicht zu vermitteln imſtande ſind. Man 
unterſcheidet demgemäß zwiſchen der weit häufigeren 
„Rot⸗grün-Blindheit“ und der totalen Farbenblindheit, 
die ſehr ſelten ift. 

Der Normalſichtige kann ſich von den verſchiedenen 
Graden der Farbenblindheit eine Vorſtellung machen, 
wenn er bei Dämmerung ſieht. Mit zunehmender Dam- 
merung wird die Unterſcheidungsfähigkeit für Farben 
allmählich verſchwinden: erſt verſchwindet die Unter— 
ſcheidungsfähigkeit für rot und grün, während die Fähig— 
keit gelb und blau auseinander zu halten noch beſtehen 
bleibt. Dann verſchwindet aber auch dieſe Fähigkeit, und 
zuletzt können keine Farben mehr von einander unter— 
ſchieden werden (alles ſieht aus wie verſchiedene Schat— 
tierungen von grau). 


Warum die Männer öfter farbenblind ſind. 


Wir erwähnten, daß die Farbenblindheit eine erbliche 
Eigenſchaft iſt, und daß ſich das Leiden faft nur beim 
männlichen Geſchlecht zeigt. Der Forſcher Sorner bat 
ſchon im Jahre 1876 eine Familie beſchrieben, die durch 
8 Generationen 15 farbenblinde Männer zählte, wahrend 
ſämtliche Frauen normalfichtig waren. Spätere Unter⸗ 
ſuchungen beſtätigten die Tatfache des überwiegenden Vor— 
kommens dieſes Leidens beim Manne. 

Die Erklärung dafür ergibt ſich daraus, daß die Ver— 
anlagung zu Farbenblindheit in dem ſogenannten Ge— 
ſchlechtschromoſom gelagert (lokaliſiert) iſt, das beim 
Manne einzeln, bei der Frau aber doppelt vorkommt. 
Der Mann braucht alſo die Veranlagung für Faͤrben— 
blindheit nur von dem einen Elter zu erben, während die 
Frau von beiden Eltern aus belaftet fein muß, um den 
Mangel zu zeigen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß beide Eltern 
die gleiche Belaſtung haben, iſt aber geringer als die, daß 
ein Elter fie hat; daher das ſeltenere Auftreten der Farben— 
blindheit bei Frauen. 


Dieſe Art der Vererbung hängt wiederum mit der 
Geſchlechtsbeſtimmung 


zu ſammen, für die es folgende Erklärung gibt: Bekanntlich 
iſt der Körper aus Jellen aufgebaut. Jede Felle enthält 
einen Kern, einen Zellkern. In dieſem befinden ſich kleine 
Rörperchen, die ſogenannten Chromoſome oder Kern- 
ſchleifen; auf ihnen find die Erbanlagen reibenförmig an- 
geordnet gelagert, ſie ſind alſo die Träger der Erbmaſſe. 


Voll ⸗Raſſe 


1941 


Jede Tierart hat ihre beſtimmte Chromoſomenzahl. 
Beim Menſchen iſt die Chromoſomenzahl 48. 

Nun gibt es aber zweierlei Jellen: die Körperzellen und 
die Keimzellen. Jedes Individuum entſteht aus der Ver- 
einigung zweier ſolcher Keimzellen, der männlichen Samen- 
zelle und der weiblichen Eizelle. 

In jeder Menſchenzelle waren, wie geſagt, 48 Chromo- 
ſomen. Die Samenzelle und die Eizelle nun, haben ſie 
die ſelbe Zahl? Nein. Sonſt würde ja bei der Vereinigung 
die doppelte Chromoſomenzahl entſtehen, und bei der 
nächſten Generation wiederum die doppelte Jahl uſw. 

Um dies zu verhindern, hat die Natur dafür geſorgt, 
daß die Keimzellen, bevor ſie befruchtungsfähig werden, 
eine ſogenannte „Reifeteilung“ durchmachen, wobei die 
Chromoſomenzahl auf die Sälfte vermindert wird. 
Die Samen- und Eizellen enthalten alſo nicht wie die 
übrigen Jellen 48, ſondern 24 Chromoſomen. Bei der 
Vereinigung entſteht dann wieder die normale Anzahl 48. 

Das neue Lebeweſen erhält alſo von jedem feiner Eltern 
(durch die Keimzellen) 24 Chromoſomen. Seine 48 Chro⸗ 
mofomen beſtehen m. a. W. aus 24 Chromoſomen-⸗ 
paare, von denen je ein Paarling der Mutter, der andre 
dem Vater entſtammen. 

Von dieſer Regel gibt es aber eine Ausnahme: die 
Geſchlechtschromoſomen — die nur bei der Frau 
als zwei gleichwertige Partner, beim Manne aber 
als zwei ungleichwertige Partner, vorkommen. Die 
Geſchlechtschromoſome bezeichnen wir bei der Frau XX, 
beim Manne XV. 

während die Eizelle immer ein X-Chromofom enthält, 
enthält nur die Hälfte der Samenzellen ein XChromoſom, 
die andre Hälfte ein Y-Chromofom. 


Bei der Befruchtung beſtehen folglich zwei Möglich— 

keiten: 

J. Die Eizelle ſchmilzt mit einer Samenzelle mit X- 
Chromoſom zuſammen. Ergebnis: XX. Der Nach⸗ 
komme iſt weiblich. 

2. Die Eizelle ſchmilzt mit einer Samenzelle mit Y- 
Chromoſom zuſammen. Ergebnis: XV. Der Nach 
komme iſt männlich. 


Hieraus ergibt ſich dann der geſchlechtsgebundene 
Erbgang, nach welcher die vorher erwähnte Farben— 
blindheit vor ſich geht. Veranlagungen, die an das X. 
Chromoſom gebunden ſind, müſſen bei der Frau doppelt 
vorhanden ſein, um in die Erſcheinung zu treten, beim 
Manne nur einfach. 

Folglichtretendie geſchlechts gebundenen Eigen⸗ 
ſchaften viel häufiger beim Manne auf, als bei 
der Frau. 

Anſchrift d. Verf.: Vinderen-Gslo. 


Buchbeſprechungen 


Reiter, F.: Kurzes Lehrbuch der Kaſſenbiologie und 
Rajjenhygiene für Mediziner. 1941. Stuttgart, F. Enke. 
204 S. Geh. RW. 7.—, geb. Rm. 8.40. 

Wenn in fo Furzgefaßter Art wie in dem vorliegenden 
Buche ſo zahlreiche und umfangreiche Gebiete wie etwa 
Vorgeſchichte und Raſſenkunde, Erblehre und Erb— 
patbologie, Erbpflege, Bevölkerungswiſſenſchaft und Be- 
völkerungspolitik dargeſtellt werden ſollen, kann es nicht 
ohne Vereinfachungen abgehen, zumal wenn auch noch 


ein didaktiſcher Iweck damit verfolgt wird. Der belefene 
Verfaſſer bringt den umfangreichen Stoff in geſchickter 
Auswahl und Anordnung, gut bebildert und flüffig darge— 
ſtellt. Er vertritt vielfach auch eigene Meinungen. Vor einer 
etwa notwendig werdenden Weuauflage dürfte eine genaue 
Durcharbeitung des Textes erforderlich ſein. Es ſeien 
wenige Beiſpiele erwähnt: Maniſch-depreſſive können in 
maͤniſchen Phaſen, die an ſich ſehr ſelten find, ſozial durch 
Betriebſamkeit, Querulieren, auch durch finnlofe Sand— 
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lungen ſehr ftören, aber Morde in Tobſucht dürften fie 
kaum begehen. Mir iſt kein Fall bekannt. Die Bekämpfung 
der Verhütungsmittel wird mit Recht gefordert, jedoch 
erſcheint der Vorſchlag einer liſtenmäßigen Führung der 
Eheleute, an die derartige Mittel ausgeteilt werden dürfen, 
ſehr bedenklich. Der bekannte Kommentar zum Ehegeſund— 
beitsgefeg (und Blutſchutzgeſetz) ſtammt von Guͤtt-Cinden— 
Maßfeller. J. Schottky. 


Wähler, M.: Die Bevölkerungsbewegung in Erfurt während 


der letzten Jahrhunderte. 1940. Erfurt, X. Stenger. 
38 S. AM. J.25. 


Die anregende kleine Arbeit unterſucht die Bevölke— 
rungs veränderungen in einer der größten Städte des 
Mittelalters, Ein ſtarker Bevölkerungsverluſt geht mit 
dem Rückgang der politiſchen und wirtſchaftlichen Be— 
deutung der Stadt parallel, fo daß die hohen Einwohner— 
zahlen des 5, und 16. Jahrhunderts erſt im 19, Jahr— 
bundert wieder erreicht werden. Im 16. und 17. Yabr- 
hundert bleiben durchſchnittlich nur knapp 2 Rinder je 
Ehe am Leben, im 18. übertreffen die Todesfälle 
die Geburten um 4000 und auch im 19. Jahrhundert 
kann der Geburtenüberſchuß von 1801 bis 1840 nur 189% 
der geſamten Bevölferungszunabme ſtellen. 

Die Schrift ſollte zu ähnlichen Unterſuchungen auch für 
andere Städte anregen. 5. Wülker. 


Schmidt, $.: Das Reich als Aufgabe. 1940. Berlin, Yrord- 
landverlag. 80 S. Kart. RI. I. 20. 

Die ſe Bekenntnisſchrift des Leiters des Hauptſchulungs⸗ 
amtes der WSDAP, handelt klar und ſchlicht von welt- 
anſchaulichen Grundkräften des Dritten Reiches. Der Ver⸗ 
faſſer erkennt in ihnen die Macht, welche die geiſtigen 


Buchbefprechungen 


Aufn. G. vetter 
Farbige Studenten an der Sarbonne, der Parifer Univerfität 


Grundlagen der legten zwei Jahrtauſende zu überwinden 
vermag. P. C. Krieger. 


Zander, Alfred: Peſtalozzis Volkspolitik, Peſtalozzi und 
Deutſchland. 2 Aufſätze (Sonderdruck aus „Nationale 
Hefte“, Jürich). Jürich, Verlag Schweizerdegen. 32 S. 


Der Verfaſſer, urſprünglich Lehrer, hat ſein frühes 
Eintreten für nationale Ideen in der Schweiz (bereits 
1931) mit 22 Monaten Gefängnishaft bezahlen müſſen. 
— Er zeigt uns, daß P., wenn er von Liebe zu „Menſchen“ 
und „Menſchheit“ redet, ſeine Schweizer Volksgenoſſen 
meinte. Seiner Schweizer „Volkskultur“ und Volkswohl— 
fahrt galt feine Liebe, fein Selferwille, fein Kampf aller 
flachen „Philanthropie“, allen Volksſchäden und einer 
„Staats-Raiſon“, für die nicht der Staat um des Volkes 
willen da iſt. Urteile über das deutſche Volk werden — 
wie viele Rernſprüche — wörtlich mitgeteilt. 

P. C. Krieger. 


Benzing R.: Geſundheitsfürſorge für Mutter und Rind. 
1941. Stuttgart, F. Enke, Stuttgart. 124 S., 65 Abb. 
Geh. AM. 2.70. 

Beeinfluſſungen der Cebensbilanz des Volkes fegen 
am erfolgreichſten in den erſten Cebensjahrgängen ein, 
insbefondere beim Säuglingsalter, das ja die größte Sterb- 
lichkeit aufweiſt. Diefer Grundſatz iſt entſcheidend für die 
Ausrichtung der Geſundheitsfürſorge für Mutter und 
Kind und für den fortſchreitenden inneren Ausbau des 
Silfswerfes Mutter und Rind der SV. 

5. Hetzer. 


Die Aufgaben der Wiſſenſchaft in den Kolonien. Sonder- 
nummer der Zeitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“, 
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Jeitſchrift des NS. Dozentenbundes. I94J. München— 

Berlin, J. F. Kebmann. 

Im Auguſt 1940 rief das Amt wWiſſenſchaft der Reichs⸗ 
dozentenführung eine 2. Rolonialtagung nach Würnberg 
ein, an der Vertreter des Rolonialpolitiſchen Amtes der 
SDA p., des Reichskolonialbundes und der AO. der 
DAP. teilnahmen. Eines ihrer Ergebniſſe war das vor— 
liegende Sonderheft, deſſen Beiträge von Wiſſenſchaftlern 
aller deutſchen Sochſchulen geliefert wurde. 

Aus der Fülle wertvoller Beiträge mag hier aufgeführt 
werden: „Die Völkerkunde als Rolonialwiſſenſchaft“ von 
Profeſſor Sans Pliſchke, Göttingen. „Einführung des 
Naſſenrechtes in die Kolonialpolitif” von Dipl. Ing. Dr. 
jur. Heinrich Krieger, Düſſeldorf. 

In einem einleitenden Aufſatz behandelt Arthur 
Schürmann, „Die Einrichtungen der deutſchen kolo— 
nialen Wiſſenſchaft“ und kommt zu der Feſtſtellung, 
daß trotz aller bisher geleiſteten Vorarbeit, die kolonial 
wiſſenſchaftlichen Stätten des Reiches weſentlich vermehrt 
und vergrößert werden müſſen. 
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von Ungern=Sternberg, R.: Die franzöſiſchen Kolonien. 
Heft 70/7] der Schriften für Politik und Auslands- 
kunde. 193]. Berlin, Junker und Dünnbaupt. 64 S. 


Im Gegenſatz zum britiſchen iſt das franzsſiſche 
Rolonialreih recht wenig bekannt geworden. Es iſt des— 
halb dankenswert, daß der Verfaſſer die hiſtoriſchen Grund— 
lagen des franzͤſiſchen Rolonialreiches, feine Geſtalt, feine 
wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung und die fran— 
zöſiſche Idee von der Überſeekoloniſation beſonders in 
raſſepolitiſcher Beziehung in Kürze behandelt hat. Er 
weiſt vor allem auf den Widerſpruch hin, der ſich aus den 
kolonialen Aufgaben Frankreichs einerſeits und feinem 
chroniſchen Bevölkerungsſchwund andererſeits ergibt. So 
wird letztlich die biologiſche Entwicklung des franzoͤſiſchen 
Volkes entſcheidend ſein, inwieweit es in Jukunft an der 
Entwicklung des kolonialen Raumes teilnehmen kann. 


5. G. Eſſer. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Frankreichs Menſchenverluſte im Krieg von 1940. 
Nach Feſtſtellungen von F. Burgdörfer kann man die 
Jahl der franzöſiſchen Gefallenen in dieſem Krieg auf 
mindeſtens 1500009 ſchätzen. Die Jahl der Verwundeten 
wurde von franzöfifber Seite aus für die Jeit vom 
Jo. mai bis 4. Juni mit 300009 angegeben. Bis zum 
wWaffenſtillſtand dürfte ſich die Fahl wohl verdoppelt haben. 
Zinzu kommen J,9 Millionen Gefangene. Infolge der 
Evakuierungen von rund 6 bis 8 Millionen Menſchen iſt 
die Mehrſterblichkeit unter der Zivilbevölkerung zweifellos 
erheblich. Infolge dieſer Tatfaben muß mit einem ſehr 
ſtarken Geburtenausfall der franzöfiiben Bevölkerung 
gerechnet werden. Die biologiſchen Auswirkungen des 
Krieges ſind für das ohnehin ſchon ſehr geſchwächt ge— 
weſene Frankreich ſo bald nicht wieder aufzuholen. 


Junggeſellenſteuer in der Slowakei. Auf An- 
ordnung des Slowakiſchen Innenminiſteriums ſoll eine 
Junggeſellenſteuer eingefuͤhrt werden. Die Gehalts- 
zahlungen der Staatsbeamten ſollen unter Berück— 
ſichtigung der Ropfzabl der Familie erfolgen. 


Geburtenſchutz in Spanien. In Spanien wurde ein 
Geſetz erlaffen, das den Schutz der Geburten vorfiebt und 
alle Verbrechen gegen die Mutterſchaft mit ſchweren 
Strafen belegt. 


Eheſtandsdarlehen in Dänemark. In Dänemark 
wird gegenwärtig ein Erlaß über die Einführung von 
Eheſtandsdarlehen vorbereitet. Es iſt beabſichtigt, 500 bis 
looo Kronen zinsfreie Darlehen zur Beſchaffung von 
Einrichtungsgegenſtänden an Brautleute zu geben. 


Däniſche Studenten fordern nordiſche Univerſität 
in Gotenburg. Der nordiſche Studentenausſchuß Däne— 
marks bat dem Miniſterpräſidenten Stauning eine an- 
läßlich des Univerſitäts- und Studententages beſchloſſene 
Reſolution überreicht, in der ein poſitiver Einſatz der 
Verwirklichung des Gedankens einer nordiſchen Univerfi- 
tät in Gotenburg gefordert wird. Miniſterpräſident Stau— 
ning bat die Entſchließung mit warmem Intereſſe ent- 
gegengenommen und verſprochen, die Angelegenheit in 
einem Miniſterrat vorzubringen. 


Schutz der Mehrlingsgeburten in Japan. Das 
japaniſche Woblfabrtsminifterium bat angeordnet, daß die 
Mehrlingsgeburten unter beſonderen Schutz geſtellt wer— 
den. Es handelt ſich hierbei um eine Maßnahme, die im 
Rahmen weiterer bevölkerungspolitiſcher Beſtrebungen 
der japaniſchen Regierung zu ſehen iſt. Wach den Feſt— 
ſtellungen aus dem Jahr 1937 find in Japan 8016 
Iwillings⸗, 68 Drillings- und 2 Vierlingsgeburten gezählt 
worden. 

Die großſtädtiſche Bevölkerung der Welt. Wach 
„Wirtſchaft und Statiſtik“ werden auf der Erde ungefähr 
700 Großſtädte mit Joo odo und mehr Einwohnern ge- 
zählt. In ihnen leben zuſammen mehr als 4 Milliarde 
Menſchen. Durchſchnittlich jeder 8. Erdbewohner iſt Groß— 
ſtädter. Die meiſten Großſtädte rund 3090 — liegen in 
Europa, in Aſien finden wir etwa 215, in Afrika 200, in 
Amerika 155 und in Auftralien Jo Städte mit mehr als 
Joo ooo Einwohnern. Das Deutſche Reich umfaßt 69 
Großſtaͤdte. Von den 253 Millionen Menſchen, die in Groß— 
ſtädten wohnen, entfallen nicht ganz die Hälfte auf Europa, 
faſt /10 auf Aſien, nahezu ½ auf Amerika und der Reſt 
auf die übrigen Erdteile. Die bevölkerungsreichſte Groß— 
ftadt der Erde iſt Wew Pork mit II Millionen Einwoh— 
nern. Broß-Kondon zählt 8,7 Millionen, Tokio 6,5 Mil- 
lionen, Paris 5 Millionen und Berlin an 5. Stelle 4,3 Mil— 
lionen Einwohner. 

Völkergemiſch USA. Im Jahr 1929 find kaum mehr 
als 55% der Geſamtbevölkerung der USA. „reine Ameri— 
kaner“. Die reſtlichen 45% find entweder Einwanderer, 
ſtammen von eingewanderten Eltern ab oder ſind fremder 
Raſſe. Der Anteil des puritaniſchen Amerikanertums, das 
aus zuſammengeſchmolzenen Engländern, Deutſchen und 
Holländern, alfo Menſchen vorwiegend Nordiſcher Raſſe 
beſteht, ging von 83,3% im Jahre 1880 auf 40,2% im 
Jahr 1920 zuruck. Der Anteil der ſlaviſchen und romaniſchen 
Bevölkerung ſtieg von 4,3 auf 46,4%. Das Nordiſche 
Amerikanertum hat alſo zahlenmäßig die Führung ver— 
loren. Ju beachten iſt außerdem, daß das Judentum und 
die reger ebenfalls beträchtlich zugenommen haben und 
be ſonders die Juden in Amerika von Jahr zu Jahr an 
wirtſchaftlichem und politiſchem Einfluß gewannen. Das 
Ein- und Zweikinderſyſtem hat beſonders unter der angel— 
ſäch ſiſchen Bevölkerung beträchtliche biologiſche Opfer 
gefordert. 
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Aufn. Hans Retzlaff, Berlin 


Erzgebirgifche Weihnachtspyramide im Kriegs-WHW 


Die Gemeinde Neudorf im Erzgebirge hat für das WHW eine „Weihnachtspyramide“ aufgeſtellt, die fich 
bei den Kindern der Umgegend großer Beliebtheit erfreut. Gegen eine Spende von 10 Pfennigen leuchtet die 
Pyramide auf, die Figuren drehen fich, und Lebensfreude und Weihnachtserwartuns bewegt die Herzen 
der Kinder, wie fie das Spiel der Figuren im Kerzenlicht verfolgen. Lebensbejahung und Zuverficht — das 
ift es, was auch die Großen im Herzen haben follten, in Friedenszeiten und im Kriege erft recht. Wer dies 
hat und trotz manches Schwerem aufrecht erhält, der ſteht im Lebenskampfe unferes Volkes feinen Mann. 
Er wird im Bereiche feiner Arbeit ſowie im Familien- und Freundeskreife freudig zum Guten wirken; und 
wenn er durch feine Spenden zum WHW den Volksgenoffen hilft, die ohne feine Mithilfe keinen genügenden 
Lebensunterhalt haben, fo wird er dazu beitragen, daß auch bei diefen Volksgenoffen Zuverficht und Ver= 
trauen nicht untergehen und daß auch ſie am Lebenskampfe des deutſchen Volkes gläubig teilnehmen können. 


Volk und Kaffe. Dezember 194]. 20 


